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Schon gut«, flüsterte Erik Franklin schweißgebadet. Die Hände des
alten Mannes zitterten. »Ich will ja tun, was Sie verlangen.«


Mit diesen Worten öffnete er den in die Zimmerwand eingelassenen
Tresor und nahm die flachen, lederbezogenen Alben heraus. Eine Hand streckte
sich vor und griff nach der kostbaren Sammlung.


»Vernünftig von Ihnen, Franklin«, sagte der Unbekannte hinter ihm
und hob die Hand zum tödlichen Stoß.


Irgend etwas an dieser Stimme warnte den Alten. Doch bevor er
herumfahren konnte, drang ihm der lange Dolch zwischen die Schulterblätter.
Gurgelnd brach Erik Franklin zusammen, während sein Mörder auf leisen Sohlen
das stille, dunkle Haus verließ.


In dem kleinen Ort war alles ruhig.


Dennoch hielt sich der Täter im Schatten der Häuser. Die
Lederalben füllten einen kleinen Jutesack, den er unterm Arm trug.


Niemand sah den einsamen Fremden, der den schmalen Pfad erreichte,
der zum Loch Ness hinabführte.


Die Nacht war dunkel, kein Mond schien, kein Stern strahlte vom
Himmel herab. Dennoch bewegte sich der Mörder mit einer Sicherheit auf sein
Ziel zu, die bewies, daß er sich in dieser Gegend auskannte.


Er kam um eine Norwegertanne herum. Trockenes Laub und Zweige
knackten unter seinen Füßen.


Henry Dolan verharrte kurz in der Bewegung und lauschte in die
Nacht. Nichts - niemand war auf ihn aufmerksam geworden. Und bis man die Leiche
Franklins entdeckte, war er längst in Sicherheit. Spuren hatte er nicht
hinterlassen.


Blitzschnell sprang er in das Ruderboot, warf den gefüllten
Jutesack einfach vor seine Füße und löste die Vertäuung.


Sekunden später glitt das Boot über den schwarzen, stillen See.


Auf dem bleichen Gesicht Henry Dolans löste sich die Spannung. Er
hatte es geschafft.


Die Nacht war so schwarz, daß man schon jetzt die Umrisse des
Ufers und die Baumreihen nicht mehr erkannte.


Plötzlich geschah es. Als würde auf dem Grund ein Geysir
aufbrechen, brodelte und spritzte das Wasser an der Seite des Bootes. Mit
heftigen Ruderbewegungen versuchte Dolan, dem Unglück zu entkommen.


»Nessie!« entrann es seinen Lippen.


Etwas Dunkles tauchte wie ein Berg neben ihm auf, und dann
knallten harte Schläge gegen die dünne Bootswand. Das Holz splitterte. In hohem
Bogen wurde Dolan durch die Luft gewirbelt. Er versank im dunklen Wasser. Ein
höckriger Berg wälzte sich über ihn und drückte ihn in die Tiefe.


Und Henry Dolan tauchte nicht wieder auf.
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Schon in aller Frühe brach der Fischer Mike Stone auf. Er ging zum
See, um zu angeln. Auf einem Baumstrunk am Rand vom Loch Ness sitzend,
bereitete er sein Angelzeug vor. Er ließ den Blick über die sich kräuselnde
Oberfläche des gewaltigen Sees schweifen. Weit und breit kein Mensch. Seine
Augen verengten sich, als er auf die dahintreibenden Holzstücke aufmerksam
wurde.


Stone lehnte die Angelrute gegen einen Baumstamm, erhob sich und
ging bis dicht an das Ufer heran. Die hier angeschwemmten Wrackteile
bestätigten seine Befürchtungen.


Zehn Minuten später hatte sich aufgrund von Stones Fund die
Nachricht wie ein Lauffeuer in Foyers verbreitet.


»Nessie ist wieder aufgetaucht!«


»Das Biest«, sagte eine alte Frau. »Vor knapp zwei Jahren hat es
meinen Sohn geholt... «


»Er war betrunken«, bemerkte ein Nachbar. »Er ist in den See
gestürzt.«


Die Alte schüttelte den Kopf.


»Unsinn! Wenn er nur hineingestürzt wäre, hätte man ihn finden
müssen. Einer seiner Begleiter hat doch dafür gesorgt, daß man sofort einige
Kähne besetzte und nach ihm suchte.«


Männer und Frauen machten sich auf den Weg zum See, wo Mike Stone
die Holzsplitter gefunden hatte.


»Wer es wohl diesmal sein mag ... «, rätselte Stone.


Auf diese Frage konnte zunächst niemand eine Antwort geben. In
Foyers selbst wurde niemand vermißt.


Doch da das Dorf klein war, stieß man sehr bald auf den Leichnam
Erik Franklins. Die sofort alarmierte Polizei stellte fest, daß Franklin einem
Raubmord zum Opfer gefallen war. Der Tresor war geöffnet worden, und kostbare
Stücke aus der Münzsammlung des Schotten fehlten. Foyers stand Kopf.


Bald entwickelten sich die wildesten Gerüchte.


Die Aufregung in Foyers sollte aber noch lange nicht ihren
Höhepunkt erreicht haben.


Es waren erst die Anfänge. Blitzschnell entwickelten sich hier
Dinge, welche die Menschen in Angst und Schrecken versetzten.
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Es war schon dunkel, als der Händler McLotch seine Ladentür abschloß.
McLotch betrieb einen Foto- und Souvenirladen in Foyers, eine Zweigstelle des
Hauptgeschäfts, das sich in lnverness befand. Einmal in der Woche kam er nach
Foyers, um hier nach dem Rechten zu sehen. Die Zweigstelle wurde von einer
jungen Witwe betrieben. Während acht Monaten im Jahr brachte das Geschäft hier
gerade so viel ein, daß die Unkosten gedeckt waren. Im Mai, Juni, Juli und
August aber, wenn die Touristen kamen, stiegen die Umsätze beträchtlich. Und
die meisten Urlauber wollten nichts anderes, als den geheimnisvollen See kennenlernen
und - wenn irgend möglich - Nessie zu Gesicht bekommen. Das sagenhafte
Ungeheuer war zu einer Touristenattraktion ersten Ranges geworden. Der kleine
Ort und auch die umliegenden Ortschaften, die sich nahe am Loch Ness befanden,
profitierten von den Zeitungsmeldungen, die man mit schöner Regelmäßigkeit im
In - und Ausland entdeckte.


Das angeblich häufige Auftauchen Nessies in jüngster Zeit hatte
mit dazu beigetragen, daß vor fünf Monaten eine Gruppe Amerikaner hier
eingetroffen war, die sich die Aufgabe gestellt hatten, das Rätsel endgültig zu
lösen. An den markantesten Stellen rund um den See hatte man kleine Büros
eingerichtet, hatte Kameras, Meßinstrumente und Echolote installiert, um das im
See lebende Ungeheuer endlich aufzuspüren. Die Männer gingen jedem Bericht,
jeder Sichtung genau nach. Aber auch sie hatten noch keine handfesten Beweise
für Nessies Existenz. Nur diejenigen, die das Ungeheuer schon einmal gesehen
hatten, glaubten auch daran. Die anderen zweifelten - oder befanden sich in der
unglücklichen Lage derer, die sehnsüchtig darauf warteten, selbst einmal das
legendäre Ungeheuer zu sehen.


An all dies mußte McLotch denken, als er mit seinem Wagen, einem
zehn Jahre alten Morris, den kleinen Ort durchfuhr. Wie ausgestorben lagen die
engen Gassen vor ihm. Hinter den kleinen Fenstern brannte Licht. In den
Gasthäusern erkannte man hinter den zugezogenen, verschlissenen Vorhängen die
silhouettenhaften Umrisse der Männer, die dort ihren Whisky und ihr Bier tranken
und über die alten Probleme redeten. Vielleicht auch über Nessie, gerade
nachdem das rätselhafte Seewesen erst vergangene Nacht zugeschlagen hatte.
Damit gab es endlich wieder einmal neuen Gesprächsstoff in Foyers - und doch
war es das alte Thema.


Dann lag schon die kurvenreiche Landstraße vor dem Händler aus
Inverness.


Tiefschwarz zeichneten sich die wuchtigen Berge ab. Und links von
ihm - der dunkle See. Ruhig und unbewegt, wie ein riesiger Krater, den man mit
schwarzer Tinte gefüllt hatte.


Die Scheinwerfer des Morris stachen in das Dunkel. Die Straße am
See entlang war tückisch. Nicht nur der Kurvenreichtum erforderte die
Aufmerksamkeit des Fahrers, sondern auch die plötzlich aus dem Nichts auf tauchenden
Nebelbänke.


McLotch kniff die Augen zusammen, nahm den Fuß vom Gaspedal und
schaltete einen Gang herunter. Nur im Schrittempo kam der Schotte voran.


Er zuckte zusammen, als sich hinter den wabernden Nebelschleiern
ein dunkler, länglicher Körper abzeichnete, der quer über der Fahrbahn lag.


McLotchs erster Gedanke war: ein Baumstamm!


McLotch trat auf die Bremse. Obwohl er nicht schnell fuhr,
rutschte der Wagen auf der nebelfeuchten Straße, und die Bremsen quietschten.


McLotchs Augen weiteten sich.


Der Baumstamm bewegte sich!


Das dunkle Etwas schob sich näher an ihn heran. Verwaschen nahm
der Schotte den großen Körper war, der sich aufbäumte, das Vorderteil
herumwarf. Hinter den zerfetzenden Nebelschleiern erkannte McLotch den Kopf
eines saurierähnlichen, etwa zehn Meter langen Lebewesens.


Nessie!


Der Händler schluckte. Seine Haut zog sich zusammen, und weiß
traten seine Knöchel hervor, als er wie im Krampf das Lenkrad umspannte.


Wie eine riesige Schlange lag der schwarze Körper vor ihm.


McLotch wußte nicht, was er in diesen Sekunden tat. Er handelte
rein mechanisch und instinktiv.


Seine schweißnassen Hände rissen das Lenkrad herum, dann schaltete
er in den Rückwärtsgang und stieß zurück. Bedrohlich neigte sich der Morris,
als er mit einem Hinterrad über den Fahrbahnrand rutschte.


Wie verrückt kurbelte McLotch am Steuerrad, legte den Vorwärtsgang
ein und gab Gas - aber die Räder drehten durch. Der Morris rutschte weiter nach
hinten und prallte gegen einen Baum. Metall knirschte, ein dumpfer Schlag
erschütterte den Wagen. Der Stoß erfolgte so heftig, daß McLotchs Kopf nach
hinten gerissen wurde, wobei sich der Schotte eine schmerzhafte Zerrung zuzog.


Mit schreckgeweiteten Augen starrte der Verletzte auf die Straße.
Er nahm nichts weiter wahr als den wabernden Nebel. Das Ungeheuer war nicht zu
sehen. Doch nicht um alles in der Welt wäre er jetzt in dem manövrierunfähigen
Wagen, dessen hintere Stoßstange sich um einen armdicken Ast gewunden hatte,
sitzengeblieben.


Mit zitternden Händen suchte er den Türgriff, fand ihn und drückte
ihn herab. Der Holm war ein wenig verzogen, so daß die Tür sich nicht gleich
öffnen ließ. McLotch mußte seine ganze Körperkraft einsetzen, um sie
aufzudrücken. Er fiel förmlich aus dem Morris, rappelte sich wieder auf, kroch
den Fahrbahnrand empor und taumelte in die Nacht hinein, Richtung Foyers. Nur
einmal warf er einen Blick zurück, weil er das Gefühl hatte, als ob etwas
Riesiges, Schleimiges hinter ihm auf der Fahrbahn entlangkäme und ihn zu
erreichen versuchte.


Eine ungeheure und nie gekannte Angst erfüllte den Händler.
Beinahe körperlich spürte er das Entsetzen, das ihm die Kehle zuschnürte. Er
hatte immer gehofft, einmal bei seinen nächtlichen Fahrten nach Inverness etwas
im See wahrzunehmen. Daraus war allerdings nie etwas geworden. Aus persönlichen
Gesprächen wußte er, daß man Nessie schön an Land gesehen hatte. Einige
Bewohner in Foyers behaupteten, daß das Seeungeheuer schon quer über der Straße
gelegen sei. Genau wie heute abend!


Und jetzt, wo ihm selbst so etwas zugestoßen war, brachte er es
nicht fertig, den Dingen mit Ruhe ins Auge zu sehen. Seine Nerven versagten, er
drehte durch, und in diesen Sekunden kam es ihm sogar so vor, als ob das alles
nur ein Traum, nur eine böse Halluzination wäre.


Ein dünner Zweig streifte sein Gesicht, und lautlos schob sich
plötzlich eine große Hand hinter einem am Straßenrand stehenden Baum vor und
versperrte ihm den Weg.


Ein dumpfes Gurgeln kam über McLotchs Lippen, das eigentlich ein
Schrei werden sollte. Doch seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst.


Die Hand war mehr als doppelt so groß wie eine normale Hand— und
zwischen den dünnen, fast durchscheinenden Gliedern spannte sich eine grüne,
netzartige Schwimmhaut.


McLotch verharrte in der Bewegung, als wäre er in dieser
unheimlichen Sekunde zur Salzsäule erstarrt.


Der Körper, zu dem die Riesenhand gehörte, tauchte wie aus dem
Boden gewachsen vor dem Händler auf.


McLotch nahm die Dinge in einem inneren Aufruhr und einer
Verwirrung wahr, daß er anfing, an seinem Verstand zu zweifeln.


Was er sah, ließ seine Nackenhaare zu Berg stehen. Das grün- schimmernde
Lebewesen stand aufrecht auf zwei Beinen, bewegte sich beinahe wie ein Mensch -
war aber größer als ein Mensch!


Das unheimliche Etwas, das mit dem langgestreckten, klobigen
Körper vorhin auf der Straße nicht das entfernteste gemeinsam hatte, über ragte
den Schotten um mindestens drei Kopflängen.


McLotch fühlte die aufsteigende Panik, die ihn vollends lähmte.


Sein Denken setzte aus, als die feuchten, kalten Hände ihn
ergriffen und herumschleuderten. Erst in diesem Moment schien der Schotte zu
begreifen, daß es für ihn um Leben oder Tod ging.


Er versuchte sich zur Wehr zu setzen. Doch der Angreifer war ihm
an Größe und Körperkraft weit überlegen.


McLotch taumelte zurück, verlor den Halt und rollte den steilen
Straßendamm hinunter. Keuchend und wütend schlug der Schotte um sich, um zu
verhindern, daß dieses unheimliche Kiemenwesen sich ihm noch einmal näherte.


Aber damit erreichte er gar nichts. Noch ehe er auch nur auf die
Idee kam, sich auf die Beine zu erheben, nahm das Schicksal schon seinen Lauf.


Der große, unheimliche Körper warf sich über ihn. Pfeifend entwich
dem Händler aus Inverness die Luft. Die riesigen, glitschigen Hände legten sich
um seinen Hals und drückten zu. In einem Nebel, der blutig rot vor seinen Augen
aufstieg, glaubte er, den schlangenähnlichen Kopf zu sehen, der rüsselförmig
auslief.


Alles in McLotch spannte sich, und er glaubte, unter der
Kraftanstrengung, die er sich abverlangte, zerspringen zu müssen.


Warum, schoß es ihm durch den Kopf, warum geschieht dies hier? Es
kann doch nicht wahr sein - ich träume - ich phantasiere!


Es gelang ihm mit letzter Kraft, seine Arme in die Höhe zu
bringen. Die breite, schuppige Brust des Ungeheuers lag über ihm - der
rasselnde Atem erfüllte seine Ohren.


Es will dich verschlingen! McLotch wußte nicht, ob er diese Worte
nur dachte oder ob sie in einem unterdrückten Aufschrei über seine
blauangelaufenen, schmalen Lippen kamen.


Der rüsselförmige Schädel streifte sein Gesicht, und dann sah er
hinter dem wogenden Blutnebel, der als dichter Schleier vor seinen Augen lag -
den aufgerissenen Schlund.


McLotch vernahm das Rauschen in seinen Ohren. Die Luft wurde ihm
knapp. Alles vor ihm drehte sich.


Eine ungeheure Finsternis nahm ihn auf.
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Der Wagen, der zur gleichen Zeit mit mäßiger
Geschwindigkeit über die einsame Landstraße Richtung Foyers fuhr, wurde von
einem jungen, sympathischen Mann gesteuert. Die Sonnenbräune auf dem Gesicht
des Fahrers ging weder auf eine Bestrahlungslampe noch auf ein bräunen des
Mittel zurück. Sie war echt. Larry Brent, der erfolgreiche PSA- Agent, kam in der
Welt herum. Und es war keine Seltenheit, daß ihn seine Tätigkeit längere Zeit
in einem Land festhielt, in dem ewiger Frühling oder Sommer herrschte.


Außer X-RAY-3 befanden sich Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew
in dem silbergrauen Bentley.


Iwan Kunaritschew nahm den Beifahrersitz neben seinem
amerikanischen Kollegen ein. Die Schwedin nützte den leeren Hintersitz, um die
Beine anzuziehen und es sich bequem zu machen.


Das Trio hatte sich vorgenommen, die Gelegenheit zu einem Besuch
von Loch Ness zu nutzen.


Larry Brent steuerte den Bentley in die Kurve, und sie sahen in
der Ferne, verwaschen hinter Nebelschleiern, an der Seite das Licht von fremden
Scheinwerfern.


»Da ist was passiert«, bemerkte X-RAY-3 mit zusammengekniffenen
Augen und steuerte den Bentley ganz dicht an die rechte Seite heran, daß das
schroffe Felsgestein den Wagen beinahe berührte.


Links von ihnen breitete sich der dunkle, stille See aus. Aber
niemand von ihnen interessierte sich in diesem Moment für den Loch Ness.


Kunaritschew trat gleich hinter Larry auf die Straße.


Morna Ulbrandson zog die Schultern hoch und seufzte: »Könnt ihr
nicht das Fenster schließen?« fragte sie schläfrig.


»Wir haben uns erlaubt, eine kleine Pause einzulegen, verehrte
Kollegin«, bemerkte Larry. »Zu diesem Zweck haben wir sogar die Tür geöffnet.
Wir haben etwas entdeckt, Morna, und aus diesem Grund ... «


Die Schwedin ließ ihn nicht zu Ende reden. Wie von einer Tarantel
gestochen warf die attraktive, grünäugige Agentin den Kopf in die Höhe,
streckte die wohlgeformten Beine aus und drehte ihren Oberkörper in einem
solchen Winkel zur Seite, daß man die Befürchtung haben mußte, sie würde sich
verrenken.


»Das Ungeheuer?« wisperte sie. »Ihr habt - Nessie gesehen?«


Sie starrte auf den dunklen See, der unbeweglich hinter den kahlen
Bäumen lag, nur wenige Meter vom Straßenrand entfernt.


Und dann sah auch sie den von der Fahrbahn abgekommenen Wagen, die
noch brennenden Scheinwerfer.


Morna wollte ebenfalls den Bentley verlassen. Sie griff schon nach
der Wolljacke, die vor dem Rückfenster lag, aber Larry winkte ab.


»Bemüh dich nicht! Wir sehen uns den Karren an, und du kannst in zwischen
weiter Ausschau nach. Nessie halten. Und wenn du eine Schwanzspitze von ihm
entdecken solltest, dann gib uns bitte ein Zeichen!«


»Aber nicht rufen und auch nicht durch die Finger pfeifen,
verstanden!« warf Iwan Kunaritschew ein. Und er hob warnend den Finger. »Ich
habe gerade vor ein paar Tagen im ‘Herald Tribüne’ gelesen, daß das Ungeheuer
verdammt lärmempfindlich sein soll. Sobald sich jemand zu laut verhält, dann
verschwindet es.«


»Eine Dame pfeift nicht durch die Finger, Towarischtsch«, wehrte
sich Morna Ulbrandson, und in ihren Augen blitzte es auf.


Larry seufzte.


»Vielleicht hat er vergessen, daß du eine Dame bist, Darling. Man
sagt Russen eine rauhere Schale nach, nicht wahr?«


Larry und Iwan suchten schleunigst das Weite, als Morna Ulbrandson
blitzschnell das Bein anzog, ihren Schuh abstreifte und durch diese Geste zu
verstehen gab, daß sie es darauf ankommen ließ, den Schuh zweckentfremdend als
Wurfgeschoß zu verwenden.


Der Russe war noch geistesgegenwärtig genug, die Wagentür
zuzuwerfen. Die Schuhspitze wurde eingeklemmt.


Morna seufzte, während sie den ramponierten Schuh betrachtete und
daran dachte, daß sie dieses schicke Paar erst vor ein paar Tagen in Glasgow
erstanden hatte.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew beeilten sich, zu dem halb auf
der Seite liegenden Fahrzeug zu gelangen. Der Wagen war verlassen.


X-RAY-3 wollte gerade etwas sagen, als er auf das dumpfe Geräusch
aufmerksam wurde. Dann hörte es sich an, als ob etwas über den Boden geschleift
würde.


Die beiden Agenten reagierten zur gleichen Zeit.


Nur eine Handbreit voneinander entfernt, tauchten sie im Dunkel
und im Nebel unter und näherten sich der Stelle, von der aus sie das Geräusch
vernommen hatten. Eilige Schritte entfernten sich.


»Ich glaube, da wurde jemand bei der Arbeit gestört«, murmelte
Larry, während er sich bückte und den Mann untersuchte, der reglos am Boden
lag.


McLotch lebte noch. Er atmete kaum. Sein Puls war schwach.


X-RAY-7 verschwand im Nebel und folgte den Geräuschen, die
irgendwo in der Nacht verebbten.


Larry versuchte inzwischen an Ort und Stelle, dem Verletzten, so
gut es ging, zu helfen. Mit künstlicher Beatmung leitete er den ersten Schritt
ein.


McLotchs Atem wurde tiefer, der Pulsschlag verstärkte sich.


X-RAY-3 nahm den Fremden langsam auf und trug ihn auf beiden Armen
den Damm hinauf und zum Bentley hinüber. Der Mann stöhnte leise und dumpfe
Worte sprudelten zusammenhanglos über seine Lippen. Er redete wie im
Fieberwahn.


» ... das Ungeheuer - geh weg - fort - es ist anders, als alle er zählten
- aber es gibt mehrere von ihnen - verschiedene Arten - ein Leben im Wasser —
ein Ungeheuer, das aussieht wie ein Kiemenatmer - mit Schuppen - und einem
fürchterlichen Gesicht... «


Diese Worte glaubte Larry zu verstehen.


Er zuckte zusammen, als die Stille der kühlen, nebelgeschwängerten
Luft plötzlich durch ein deutlich wahrnehmbares Geräusch unterbrochen wurde.


Es platschte, als würde jemand in das kalte Wasser des Loch Ness
springen.


Larry schluckte.


»Iwan?« rief er, sich langsam in Richtung See drehend.


Aber es erfolgte keine Antwort.


Der Amerikaner verfrachtete den Schotten mit Morna Ulbrandsons
Hilfe auf den Rücksitz.


»Wir müssen den Verletzten flach hinlegen.«


Der Mann brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin.


»Er hat einen Schock erlitten. Offenbar handelt es sich bei ihm um
den Fahrer des Morris«, fuhr X-RAY-3 fort. »Paß auf ihn auf! Ich will mich um
Brüderchen Iwan kümmern.«


Er wollte abermals den Fahrdamm hinuntergehen, als ihm die große
schattengleiche Gestalt entgegenkam.


Erst als sie ihm beinahe auf Tuchfühlung gegenüberstand, erkannte
Larry Brent seinen russischen Kollegen.


X-RAY-3 ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken.


»Ich dachte schon, dir wäre es zu langweilig geworden, Brüderchen.
Bist du etwa bei der Suche nach dem Urheber des Geräusches so ins Schwitzen
geraten, daß du plötzlich den Wunsch nach einem erfrischenden Bad in dir
verspürt hast?«


Iwan Kunaritschew erwiderte den Blick des Freundes ruhig und
gelassen.


»Da war etwas, Towarischtsch - etwas Undefinierbares ... Es war zu
weit entfernt, um Genaueres erkennen zu können. Aber die Umrisse, die ich sah -
ungeheuerlich.«


Er versuchte eine Beschreibung von dem zu geben, was er
wahrgenommen hatte, doch es ergab sich kein klares Bild aus seinen Worten.


»Und dann verschwand dieses Biest im See - noch ehe ich nahe genug
heran war ... «


Nachdenklich gingen die beiden Männer bis zum Rand des Sees. Der
steinige Boden knirschte unter ihren Füßen.


Wortlos starrten Larry und Iwan in das dunkle Wasser. Ein leichter
Wind kräuselte die Wellen. Achselzuckend wandte X-RAY-3 sich ab.


»Es ist wie verhext«, murmelte Larry, als er seinen Platz hinter
dem Steuer einnahm. »Aber es sieht fast so aus, als hätte man nur auf uns
gewartet. Ich hatte nach den Berichten in den Tageszeitungen und Klatschblättern
schon immer den Wunsch, das Loch Ness-Ungeheuer kennenzulernen. Und nun sieht
es fast so aus, als hätte Nessie etwas von unserer Absicht erfahren.«


Die ganze Sache war viel zu rätselhaft und zu undurchsichtig, als
daß einer der drei aus dem nächtlichen Intermezzo Schlüsse ziehen konnte.


Im Rückspiegel nahm Larry Brent die reglose Gestalt des Mannes
wahr, der quer über dem Rücksitz lag. Morna Ulbrandson saß in einer winzigen
Ecke und ließ den Verletzten nicht aus den Augen.


Larry fuhr nun auf der kurvenreichen Strecke etwas schneller, als
die Sicht es eigentlich erlaubte. Er wollte den Verletzten so schnell wie möglich
in ärztliche Behandlung bringen. Und wenn der Mann erst einmal wieder richtig
bei Besinnung war, dann würde er auch berichten können, was ihm in dieser Nacht
auf der abgelegenen Straße zwischen Foyers und Inverness begegnet war.
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Dr. Albertson kehrte aus dem Behandlungszimmer zurück.


Die drei Freunde saßen im Warteraum. Larry erhob sich sofort.


»Nun, Doktor?«


»Ich habe ihm eine Beruhigungsspritze gegeben«, antwortete
Albertson. Im Gegensatz zu seinen Landsleuten hier im Hochland, denen man ein
wortkarges Verhalten nachsagte, war Dr. Albertson ein recht leutseliger und
gesprächiger Mensch. »Das wird ihm guttun. Der Schock ist nicht so stark, wie
ich anfangs befürchtet habe. Mr. McLotch wird gut über die Runden kommen.«


»Sie kennen den Mann, Doc?« fragte X-RAY-3.


Albertson lächelte.


»Nun, Foyers ist so klein, da kennt jeder jeden. Sie legen Wert
darauf, McLotch noch heute zu sprechen, nicht wahr?«


Der Arzt ließ den Blick schweifen.


»Wenn es geht, ja«, entgegnete wiederum der Amerikaner. »Sollte
dies jedoch eine zusätzliche Belastung für Mr. McLotch darstellen, dann bin ich
gern bereit zu warten. Wir könnten dann morgen über Einzelheiten sprechen.«


»Nun«, fuhr Albertson fort, »in einer halben Stunde können wir es
wagen, denke ich. Und damit es Ihnen in meinem Haus nicht langweilig wird,
fühlen Sie sich als meine Gäste. Kommen Sie bitte mit in meine Privaträume.«


Sie passierten einen Gang. Albertson ging voran. In einem
geschmackvoll eingerichteten Herrenzimmer bot Dr. Albertson seinen drei
Besuchern Platz an. Und er sorgte auch für Getränke. Die Whiskysorten, die er
kredenzte, verrieten den Kenner.


Als Iwan Kunaritschew den ersten Tropfen über die Zunge rollen
ließ, nahm sein Gesicht einen verklärten Ausdruck an. »Donnerwetter«, sagte er
nur. Wenn der Russe sich so äußerte, dann bedeutete das schon viel. Gerade mit
scharfen Sachen kannte er sich aus.


Kunaritschew ließ sich den Drink schmecken.


»Das ist der beste Whisky, der mir jemals durch die Kehle geronnen
ist. Verdammt, Doc, der Tropfen kostet Sie doch ein kleines Vermögen. Und dabei
sagt man immer, die Schotten seien geizig. Ehrlich: Ich würde meinen Gästen
diese Sorte nicht vorsetzen. Einen solchen Tropfen, den tränke' ich ganz allein
- nach des Tages Müh und Last.«


Albertson lachte. »Die Hochländer verstehen einen phantastischen
Whisky zu brennen, in der Tat. Aber an Ihnen scheint ein echter Schotte
verlorengegangen zu sein, Mr. Kunaritschew.«


»Woher kommt eigentlich der sprichwörtliche Geiz der Schotten?«
wollte Morna wissen.


Dr. Albertson zuckte die Achseln. »Wenn man das wüßte! Ich
persönlich kenne nicht einen einzigen Schotten, der geizig ist. Und Sie werden
diese Erfahrung hier im Hochland selbst machen. Die Menschen leben sehr
einfach, zum Teil nur von der Landwirtschaft und vom Fischfang. Die Frauen
helfen mit, indem sie Hirschleder und Holz verarbeiten und daraus nette
Gegenstände in Heimarbeit herstellen. Aber selbst im armseligsten Haushalt wird
man Ihnen einen Tropfen vorsetzen, der dem hier nicht nachsteht... Nun, den
sprichwörtlichen Schottengeiz gibt es eben nur in den berühmten Schottenwitzen.
Und wer die erfunden hat - das weiß kein Mensch.«


»Daß wir Mr. McLotch fanden, ist ein Zufall«, schaltete sich Larry
Brent in das Gespräch ein, nachdem für ein paar Minuten eine Pause eingetreten
war.


»Sie sind Touristen? Ein bißchen früh, das erstaunt mich. Die
Saison beginnt meistens erst im Mai. Von dieser Zeit an besteht die größte
Chance, Nessie zu sehen. Das Ungeheuer liebt die warmen Tage - und manchmal
kommt es in dieser Jahreszeit sogar an den Strand ... «


»Auch Nessie hat sich offenbar diesmal etwas verfrüht, Doc«,
erwiderte Larry. »Es sieht ganz so aus, als ob McLotch mit irgend etwas
gekämpft hat, das bei unserer Ankunft sofort im Wasser verschwunden ist.«


Dr. Albertson blickte seine drei Gäste der Reihe nach ernst an.
»Was Sie da sagen, hört sich für einen Außenstehenden vielleicht merkwürdig an.
Aber es ist keineswegs ausgeschlossen. Nur alle derartigen Fälle sind bisher
anders verlaufen. Wenn jemand mit Nessie einen direkten Zusammenstoß hatte,,
dann kehrte dieser Jemand grundsätzlich nicht zurück. Nessie und der
rätselhafte See behielten das Geheimnis stets für sich.«


»Dann sind wir diesmal offenbar in einer besonders glücklichen
Lage«, fuhr X-RAY-3 fort. »Wir kamen gerade noch zur rechten Zeit und entrissen
McLotch dem sicheren Tod.«


»So sieht es in der Tat aus«, murmelte Albertson. »Ich bin nur
gespannt, was McLotch uns zu erzählen haben wird.«


»In der Zwischenzeit könnten Sie uns vielleicht etwas über das
Ungeheuer im Loch Ness berichten«, schlug Brent vor. Mit einem Seitenblick
stellte er fest, daß der trinkfreudige Russe von dem Gespräch nicht sehr viel
mitbekam. Kunaritschew begutachtete inzwischen die zweite Whiskysorte, die Dr.
Albertson gewissermaßen als Gaumenprobe bereit gestellt hatte.


»Was wollen Sie wissen, Mr. Brent?«


»Alles, Doc. Alles - was Sie wissen. Vielleicht waren Sie selbst
schon mal Augenzeuge ... «


Albertson schüttelte den Kopf, während er sich erhob und sein Glas
auf dem Tisch zurückschob. »Ich werde Ihnen einiges erzählen, was man mir
zugetragen hat. Selbst hatte ich bisher leider nicht das Glück, Nessie zu
sehen. Doch ich kenne eine Person - und die ist über alle Zweifel erhaben und
absolut glaubwürdig, das möchte ich ausdrücklich betonen - die eine persönliche
Begegnung mit Nessie hatte. Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß. Aber erst
möchte ich noch mal nach unserem Patienten sehen. Entschuldigen Sie mich bitte
für einen Augenblick .... «


Drei Minuten später kehrte Albertson in das Herrenzimmer zurück.
Die Miene des Arztes drückte keine Besorgnis aus.


»Ich habe ein paar Worte mit ihm gewechselt. Er hat mich erkannt.
Ich habe ihm erklärt, daß seine Retter nachher kurz einen Blick zu ihm her einwerfen
wollen. Er ist damit einverstanden.«


»Wunderbar«, sagte Larry.


Dr. Albertson machte es sich in der schweren Ledergarnitur bequem
und lehnte sich tief in die losen Kissen zurück. »Zu Nessie also ... Es gibt
heute kaum noch einen Bewohner in der Umgebung vom Loch Ness, der nicht daran
glaubt, daß es das Ungeheuer im See gibt. Zwar haben es diejenigen, die es
sahen schwer, die anderen zu überzeugen. Aber das ist wohl bei allen Dingen so,
die unwahrscheinlich klingen.


Denken wir dabei an die Totenbesprechungen, an die
Seelenwanderung, an den Spiritismus - die Reihe ließe sich x-beliebig
fortsetzen. Nur wenn jemand die Dinge erlebt hat, kann er sich ein wirkliches
Bild davon machen. Und das ist bei den Erscheinungen, die Nessie betreffen,
nicht anders. Eigenartig ist zunächst offensichtlich die Tatsache, daß die
Beschreibungen, die man bisher von dem Ungeheuer erhalten hat, sich zum Teil
widersprechen. Die einen reden von einem nilpferdähnlichen, etwa zehn Meter
langen Geschöpf, das einen Kopf wie ein Saurier habe, die anderen wiederum
behaupten, sie hätten das Ungeheuer mit großen, auf gerichteten Fühlern
wahrgenommen, und sie beschrieben Nessie als eine Art Riesenschnecke - ein
Weichtier allerdings, ohne Panzer... Und das Seltsame daran ist: Trotz der
Widersprüche ist die Wissenschaft bereit, beide Versionen anzunehmen. Man hat
eine einfache Erklärung dafür gefunden: Loch Ness beherbergt nicht nur eine
Seeschlange - sondern eine ganze Familie. Das wäre nicht einmal absurd, wenn
man bedenkt, daß man schon im 6. Jahrhundert in dieser Gegend von dem Ungeheuer
gesprochen hat. Ein Lebewesen, das rund tausendvierhundert Jahre übersteht, ist
mehr als unwahrscheinlich. Es gab Nachkommen, die sich vermehrt haben-und die
jetzt im Loch Ness existieren.«


Morna Ulbrandson schüttelte den Kopf.


»Das Ganze hört sich an wie eine phantastische Geschichte.«


Albertson wandte sich der hübschen Schwedin zu. »Ja, so hört es
sich an. Und doch ist jedes Wort, das ich hier spreche, wahr. Sie können diese
Dinge in der Chronik, die über die Sichtungen angefertigt wurde, nachlesen.«


»Und woher«, meldete sich Larry wieder, »soll Nessie eigentlich
kommen? Loch Ness ist ein in sich abgeschlossener See, rund fünfzig Kilometer
lang, nicht wahr? Ein Graben hier im Hochland, mehr nicht.«


»Loch Ness hat eine weit zurückreichende Geschichte. Man hat über
diese Frage, die Sie stellen, schon lange ernsthaft nachgedacht. Und man hat
eine verblüffende Lösung gefunden. Das Ganze hängt mit der Kreidezeit
zusammen.« Albertson schenkte seinen Gästen neu ein. Morna Ulbrandson bat um
eine geringere Menge.


Iwan Kunaritschew grinste: »Deine Sparsamkeit kommt mir zugute.
Mir dürfen Sie den eingesparten Rest zuschießen, Doc. Meine verehrte kleine
Freundin weiß einen echten schottischen Hochlandwhisky nicht zu schätzen.
Vielleicht haben Sie ein paar Pralinchen da? Ich weiß, daß sie ganz versessen
darauf ist... «


Das schon von Natur aus rote Gesicht des Russen glühte. Man merkte
ihm den genossenen Whisky an. Kunaritschew war heiter und beschwingt, ohne daß
man sagen konnte, daß er angesäuselt war. Er genoß einfach den Whisky, ließ ihn
auf sich wirken, ohne unter der Wirkung zu leiden. Kunaritschews
Trinkfestigkeit war sprichwörtlich.


Albertson zog die Augenbrauen hoch.


»Ja, wirklich? Sie essen gern Pralinen? Warum haben Sie das nicht
gleich gesagt. Natürlich können Sie ... «


Er wollte sich erheben. Morna legte ihre Hand auf den Unterarm des
Arztes. »Bitte, bemühen Sie sich nicht, Doc. Mein reizender Freund hat ein
kleines Attentat auf meine schlanke Linie vor. Ich möchte aber gern noch eine
Zeitlang jugendlich aussehen, und deshalb verzichte ich auf diese schmackhaften
Kalorien. Wenn es auch schwerfällt... Erzählen Sie uns lieber weiter von
Nessie.«


»Tja, damit wir nicht vom Thema abkommen: Loch Ness ist heute ein
fest umschlossener See. Aber das war nicht immer so. In der Kreidezeit sah das
anders aus. Damals war es eine Erdspalte, die mit dem Meer verbunden war. Durch
Erdverschiebungen schloß sich diese Spalte, der Graben entstand und füllte sich
im Lauf von vielen Jahrtausenden schließlich mit Süßwasser.«


Morna Ulbrandson nickte. »Dann kommen die Vorfahren des Ungeheuers
also aus dem Meer ... «


»Ja, davon geht man auf jeden Fall aus.« Albertson warf einen
Blick auf seine Uhr. »Ich glaube, ich kann Ihren kurzen Besuch bei Mr. McLotch
verantworten. Würden Sie mir bitte folgen?«


Gleich darauf befanden sich die drei Freunde in Begleitung vor Dr.
Albertson im Behandlungsraum.


Der Schotte sah die Eintretenden lange an, ehe er leise erklärte,
daß er sich freue, seine Retter kennenzulernen.


Albertson hatte die Verletzungen des Händlers sorgfältig
behandelt. Das Gesicht und die Schultern von McLotch wiesen zahlreiche kleine
Pflaster auf.


»Wir wollen Sie nicht lange aufhalten, Mr. McLotch«, begann Larry
Brent. »Sie würden uns jedoch einen großen Gefallen tun, wenn Sie uns eine
eingehende Schilderung jener mysteriösen Vorgänge geben könnten.«


»Sie kamen gerade zur rechten Zeit«, sagte McLotch leise. Die
Freunde mußten sich Mühe geben, ihn zu verstehen. Aber das lag nicht allein an
der leisen Stimme des Schotten. McLotch sprach Hochlanddialekt, und Larry mußte
den Händler schließlich mehr als einmal unterbrechen, um zu verstehen, was er
meinte. »Ich glaube, ich hörte das Motorengeräusch noch - das Ungeheuer ließ
von mir ab. Aber es war anders als Nessie ... Nessie habe ich kurz zuvor auf
der Straße gesehen ... «


Zunächst sprach McLotch wirr durcheinander, als fiele es ihm
schwer, sich zu konzentrieren. Doch nach und nach kam Linie in seinen Bericht,
und er schloß mit den Worten:


» ... ich stehe vor einem Rätsel. Es sieht ganz so aus, als ob man
mich töten wollte - für Bruchteile von Sekunden hatte ich das Gefühl, als ob
das Wesen mich verschlingen wollte. Doch das war offensichtlich eine Reaktion
meiner überreizten Nerven. Ich wurde gewürgt, und das ist nicht von der Hand zu
weisen ... «


Die Würgemale am Hals McLotchs gaben Larry Rätsel auf. Die Spuren
stammten eindeutig von klauenartigen Händen her.


»Was ich sah, hat offensichtlich noch nie jemand vor mir
beobachtet«, berichtete McLotch weiter. Seine Stimme klang schon fester. Er
bemühte sich, ein Bild des ungeheuerlichen Wesens zu geben, das ihm begegnete.
Es gelang ihm jedoch nur unvollkommen.


Nur eines schien festzustehen: McLotch hatte ein Urerlebnis
gehabt. Dieser erste, unerklärliche Angriff auf seine Person war mit nichts zu
vergleichen, was bisher in der Umgebung vom Loch Ness geschah.


Larry Brent sah ein, daß. er jetzt - zu diesem Zeitpunkt und in
dieser Situation - nicht weiterkam.


Zehn Minuten später verließen die Freunde das Haus von Dr.
Albertson. Der Arzt begleitete die Besucher zur Haustür.


»Ich würde mich freuen, Sie wieder mal bei mir begrüßen zu
können«, sagte der Schotte zum Abschied. »Und wenn ich Ihnen mit irgend etwas
behilflich sein kann, dann werde ich das gern tun.<<


Iwan Kunaritschew grinste, als er dem Arzt die Hand reichte. »Von
Ihrem Angebot mache ich gern Gebrauch, Doktor. Während Sie meinen Freunden von
Nessie erzählen, kümmere ich mich um Ihren Whisky. Ich glaube, in Ihrer Bar
steht noch mancher - unentdeckte Tropfen ... «


Wenig später saßen die drei Freunde wieder in dem gemieteten
Bentley und fuhren durch die dunkle, verlassene Ortschaft.


Dr. Albertson hatte eine kleine Hotel-Pension außerhalb von Foyers
an gerufen und dort drei Zimmer bestellt.


Die Pension hieß »Nessie«. Wie hätte es auch anders sein können?
Das kleine, gepflegte Heim, in dem insgesamt zwanzig Zimmer zur Verfügung
standen, war erst vor kurzem erbaut worden. In diesem Frühjahr erwartete der
Besitzer den ersten Ansturm von Touristen.


Und darauf hatte er sich gut vorbereitet.


Die Hotel-Pension lag am schroffen Steilufer mit Blick auf den
See.


Nachdem Larry den Bentley auf dem Parkplatz abgestellt hatte, ging
er bis zum Zaun vor und starrte auf das dunkle, unbewegte Wasser des Loch Ness.


»Und wenn wir uns auch dagegen sträuben«, machte der Russe sich
bemerkbar, »irgend etwas gibt es da unten ... «Er spielte auf das von McLotch
beschriebene Wesen an. So absurd klang das alles gar nicht. X-RAY-7 hatte
selbst gehört, daß es in das eiskalte Wasser eintauchte.


In der kleinen Pension war es gemütlich warm. Trotz vorgerückter
Stunde ließ es sich der Besitzer nicht nehmen, die eintreffenden Gäste persönlich
zu begrüßen. Er war stolz darauf, daß schon in der Vorsaison einige Zimmer
belegt wurden.


Die Zimmer waren freundlich und bequem eingerichtet Es war wenige
Minuten vor Mitternacht, als Larry aus dem Bad kam. Er informierte die Zentrale
in New York über das Miniaturfunkgerät. X- RAY-1 hielt sich zu diesem Zeitpunkt
noch in seinem Büro auf. In Amerika brach gerade der Abend an.


Am nächsten Morgen herrschte in der kleinen Ortschaft ziemliche
Aufregung. Das nächtliche Erlebnis des Händlers aus Inverness ließ sich nicht
verschweigen: Eine Autoreparaturfirma barg den Morris, und McLotch sorgte
selbst dafür, daß seine Begegnung mit dem unheimlichen Wesen die nötige Beachtung
fand. Diese Aussagen brachten es mit sich, daß die wenigen Touristen in Foyers
mit Kameras und Ferngläsern bewaffnet zum See marschierten. Ein Reporter kam
extra aus der Hauptstadt des Hochlandes, aus Inverness, gereist, um McLotch zu
interview en, der den ersten Tag nach seiner Entlassung bei Dr. Albertson im
Haus eines Bekannten verbrachte.


Die PSA-Agenten bekamen das ganz 'Theater mit. Am frühen Nach mittag
glich Foyers einem Ameisenhaufen.


Von überallher kamen die Menschen, um an Ort und Stelle mehr über
den Vorfall der vergangenen Nacht zu erfahren.


Die Aufregung schien zum Teil verständlich, war andererseits
jedoch gesteuert. Die wildesten Gerüchte gingen um.


Larry Brent, Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew ließen sich
von der allgemeinen Aufregung nicht anstecken.


Je nervöser die Umgebung reagierte, desto ruhiger wurde Larry.
Noch letzte Nacht hatte er persönlich von X-RAY-1 aus New York die Bestätigung
erhalten, gemeinsam mit Morna und Iwan zwei weitere Tage in dieser Gegend zu
bleiben und Näheres über die Dinge in Erfahrung zu bringen. Sollte irgend etwas
Ungewöhnliches den Agenten veranlassen, die Sache weiterzuverfolgen, dann
konnte Larry frei über die nachfolgende Zeit entscheiden.


X-RAY-3 ging ganz systematisch vor. Er informierte sich in Foyers
bei Leuten, von denen behauptet wurde, daß sie das Ungeheuer schon gesehen
hätten, während Morna und Iwan sich unter das aufgeregte Volk mischten.
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Bald aber ließen sie die Gruppen hinter sich, suchten eine
stillere Stelle am See auf und gingen am steinigen Ufer entlang.


Sie erreichten eine freundlicher wirkende Umgebung. Kleine Gärten
reichten bis an das Ufer heran. Alte, verwitterte Gartenzäune begrenzten kleine
Grundstücke, auf denen Katen standen.


Iwan Kunaritschew und die Schwedin sahen eine Menge solcher
kleinen Bauernhäuser, dann wurde das Ufer wieder öder. Außer dem Geschrei der
Möwen lag kein Laut in der Luft.


Nach einem Weg von fast drei Meilen stießen die beiden Wanderer
abermals auf eine einzeln stehende Kate, die so dicht am schroffen Ufer stand,
daß man befürchten mußte, beim nächsten Sturm würde sie in dem tintenschwarzen
Wasser des Sees verschwinden.


Der Russe ging bis nahe an den baufälligen, an einer Stelle
niedergedrückten Zaun heran und runzelte die Stirn, als er erkannte, daß einzelne
Latten frische Bruchstellen aufwiesen.


X-RAY-7 warf einen kurzen Blick auf die Kate, stieg dann über den
niedergedrückten Zaun, näherte sich dem Haus und ging darum herum. Niemand war
zu sehen, niemand tauchte auf, um ihn aufzufordern, das Grundstück zu
verlassen.


Iwan klopfte an. Als niemand antwortete, drückte er die
unverschlossene Tür auf und betrat den muffigen, stillen Korridor. Drei Türen
mündeten auf den Gang. Nach oben führte eine schmale Holztreppe.


Morna Ulbrandson wich nicht von der Seite des Russen.


»Irgend etwas stimmt hier nicht«, flüsterte sie leise.


Aufmerksam blickte sie sich um. Das düstere Haus machte einen
bedrückenden Eindruck auf sie.


»Ich seh oben nach«, sagte die Schwedin leise und ging die Treppen
hoch. Iwan Kunaritschew sah sich in den Parterreräumen um. Einfache Möbel, zum
Teil selbst gebaut. An den Wänden hingen zahllose Bilder. Es sah ganz so aus,
als würde diese Kate von einem Maler bewohnt.


Der Russe entdeckte sehr viele Landschaftsbilder mit Motiven aus
dieser Gegend. Immer wieder war auch das Hauptmotiv - der Loch Ness - in
verschiedenen Variationen gestaltet. Am Morgen, am Abend, im Frühling, Herbst,
Winter oder Sommer. Ein Bild faszinierte den Russen besonders. Es war ein
düsterer Abend. Am Himmel standen schwere Regenwolken, die Bäume vor dem
hügeligen Hintergrund des Sees wirkten wie schwarze Skelette.


Die Stimme der Schwedin hallte durch das stille Haus.


»Iwan!«


Der Russe wirbelte mit erstaunlicher Wendigkeit herum. Blitzschnell
hastete er die Treppe hoch und sah die offenstehende Tür zum Schlafraum.


Neben dem Bett - Morna.


»Wir brauchen nicht länger zu suchen ... «


Mit diesen Worten zog die Schwedin die dünnen Vorhänge zurück.
Durch das kleine Fenster fiel nur ein schwacher Streifen Tageslicht.


»Hier - der Bewohner. Tot!«


Iwan Kunaritschew kam näher. Der Mann, etwa fünfzig Jahre alt,
unrasiert, lag quer über dem Bett. Auf dem Nachttisch stand ein umgekipptes
Whiskyglas.


Der erste Gedanke des Russen ging dahin, daß der Bewohner dieser
einsamen Kate eventuell Gift genommen hatte ... Doch die Lage des Körpers, die
verkrampfte Haltung der Arme und Beine, ließen erkennen, daß der Mann auf eine
andere Art ums Leben gekommen war. Und dann sah er auch schon die großen
schwarz-blauen Flecke am Hals des Toten.


X-RAY-7 betrachtete die Würgemale genauer.


»Sieht mir beinahe schon nach System aus, was sich hier tut«,
murmelte er. »Dieser Mann ging den Weg, den offensichtlich auch Mr. McLotch
gehen wollte. Wenn es nicht noch mehr Leichen in der Gegend gibt, dann dürfte
dies hier möglicherweise das erste Opfer sein, das durch das unbekannte
Ungeheuer ums Leben kam. Die herkömmliche Seeschlange jedenfalls kann es nicht
gewesen sein. Um in dieses Haus zu kommen, müßte sie über Füße verfügen. Und die
scheint das neue Seeungeheuer, von dem McLotch erzählte, ja gehabt zu haben ...
Larry wird sich freuen, wenn er erfährt, daß unser Aufenthalt am Loch Ness nun
doch nach Arbeit stinkt.«
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Eine Stunde später hatte die Polizei von Foyers die Dinge protokolliert.


Der Tote war ein zurückgezogen lebender Maler namens Mclntosh.
Unter normalen Umständen wäre der Tod dieses Mannes lange Zeit unentdeckt
geblieben. Mclntosh ließ sich oft wochenlang nicht sehen. Er war als
menschenscheuer Sonderling bekannt.


Eine erste Untersuchung des Hauses und des Grundstücks ließ einige
Hinweise zu, die gerade für die PSA-Agenten von großem Interesse waren. Es sah
ganz so aus, als wäre in der Tat jemand vom See her in das Haus eingedrungen.
Die Bruchstellen im Lattenzaun waren ein Zeichen, das nicht zu übersehen war.
Mit großer Kraft hatte hier jemand den Zaun


zerschlagen. Der Kampf im Schlafzimmer des Malers war nur von
kurzer Dauer gewesen. Mclntosh hatte dem Eindringling keine großen
Kraftreserven entgegensetzen können.


In einem einfachen Holzsarg schaffte man die Leiche weg. Obwohl
von den offiziellen Stellen strengstes Stillschweigen gewahrt wurde, drang doch
irgend etwas an die Öffentlichkeit. Schon am Abend wußte man' im Ort, daß
Mclntosh tot war. Das war jedoch nicht alles. Die Tatsache, daß man sich
Details erzählte, gab Larry Brent zu denken.


Man ging in den Bemerkungen so weit, daß man sogar eine “Parallele
zwischen dem Mordversuch an dem Händler aus Inverness und dem Tod des Malers
zog. So verschwiegen, wie ihr Beruf es gelegentlich erforderte, schienen die
Beamten doch nicht zu sein.


Und diese Tatsache brachte es mit sich, daß sich unter den
Bewohnern der Ortschaft eine merkliche Unruhe, Bedrückung und Angst einschlich.


»Der verfluchte See birgt mehr als ein Geheimnis«, sagte an diesem
Abend der Kellner in der Hotel-Pension »Nessie«, wo das Trio das Abendessen
einnahm. »Haben Sie schon gehört? Sie suchen jetzt ein Ungeheuer, das - wie ein
Mensch - aufrecht auf zwei Beinen gehen soll. Es soll sich nach Einbruch der Dunkelheit
frei an Land bewegen, und es überfällt einsame Spaziergänger.«


»Ziemlich gefährlich, abends noch allein auszugehen. Die Dinge
spitzen sich zu. Seit vielen Jahren hofft man, das Rätsel zu lösen. Jetzt
taucht ein neues auf - und gleichzeitig ist man der Lösung näher als zuvor ...
«


In diesem Stil wurden alle Unterhaltungen an diesem Abend geführt.
In allen Häusern der Stadt gab es nur ein Gesprächsthema: Welches Ungeheuer hat
der Loch Ness ausgebrütet?


Die Angst, die mit einemmal aufkam, sorgte dafür, daß sich manche
Urlauber, die in der Vorsaison gekommen waren, um den legendären Ort
kennenzulernen, plötzlich anders besonnen. Sie bezahlten ihre Rechnungen und
verließen Foyers.


Das Hochland wurde ihnen unheimlich.


Weder Neugierde noch Nervenkitzel hielten sie. Es ging um Mord!
Und keiner wollte das nächste Opfer sein.


Die Streifen in Foyers wurden verstärkt, und die amerikanischen
Wissenschaftler, die mehrere Beobachtungsstellen rund um den See eingerichtet
hatten, machten sich auf ein paar zusätzliche schlaflose Nächte gefaßt.


Auch die drei PSA-Agenten waren nicht untätig.


Larry Brent plante, die Dinge noch von einer anderen Seite
anzupacken.


Über die gute Verbindung zu Dr. Albertson war es ihm gelungen,
einen Fischer aufzutreiben, der bereit war, das Trio über den nächtlichen See
zu fahren.


Zu diesem Zweck hatte sich Larry am späten Nachmittag noch in
Inverness eine Taucherausrüstung besorgt. Er rechnete mit allem.


 


●


 


Richard Delugan gehörte dem wissenschaftlichen Stab an, der das
Phänomen Loch Ness untersuchte.


Delugan war Amerikaner, und ein klares, logisches Denken zeichnete
seine Handlungsweise aus. Stets hatte er seine Gefühle unter Kontrolle.
Emotionen waren ihm fremd. Aber heute konnte er eine gewisse Nervosität nicht
unterdrücken.


Nach dem, was in den letzten beiden Tagen geschehen war, hatte
auch er das Gefühl, daß etwas Ungewöhnliches vorging. Delugan hatte Mr. McLotch
einen persönlichen Besuch abgestattet, und als Angehörigen des
wissenschaftlichen Stabes hatte man ihm - allerdings unter dem Deckmantel
strengsten Stillschweigens - auch die Leiche des Malers Mclntosh gezeigt. Dr.
Albertson, der gleichzeitig Polizeiarzt in dem kleinen Ort war, hatte
festgestellt, daß die Würgemale von ein und derselben Hand stammten.


Diese Tatsache gab Delugan zu denken.


Es war mit einemmal alles anders als sonst.


Der Amerikaner hatte das zentrale Erfassungsbüro, das mit der
Sammlung aller Loch Ness- Phänomene beauftragt war, gegen Abend verlassen und
war mit seinem Wagen nach Foyers gefahren. An einer geschützt gelegenen Stelle
, genau zwischen dem Platz, wo McLotch von dem Ungeheuer angefallen wurde und
der Kate, die Mclntosh bewohnt hatte - baute er seine Instrumente und Kameras
auf. Er bediente sich dabei eines besonderen Tricks. Nachdem er festgestellt
hatte, daß zwischen diesen beiden Tatorten nur eine Strecke von knapp
achthundert Metern lag, war er auf einen Gedanken gekommen. Es konnte doch
sein, daß das neue Ungeheuer einen bestimmten Bezirk im See bevorzugte - und
auch eine bestimmte Stelle benutzte, um an Land zu kommen! Sollte dies der Fall
sein, dann war er bestens auf jede Eventualität vorbereitet.


Er baute insgesamt zehn Kameras auf. Und jede Spezialkamera war
durch ein haardünnes Kabel mit der anderen verbunden. Das Kabel hatte eine
Länge von fast achthundert Metern und entsprach damit genau der Strecke
zwischen dem Ort des Überfalls auf der Landstraße und der Kate des Malers. Der
Spezialdraht lief in einer Höhe von zehn Zentimetern genau am Uferrand entlang.
Die geringste Bewegung, die geringste Erschütterung an diesem Draht, löste eine
Kettenreaktion von Blitzlichtern aus.


Zwanzig Meter vom Ufer entfernt baute Delugan sein Einmannzelt
auf. Er war für solche Unternehmen und Strapazen bestens trainiert. Während
seiner wissenschaftlichen Arbeit in den Rocky Mountains hatte er drei Wochen
lang in großer Höhe - vollkommen auf sich allein gestellt und eisiger Kälte -
ausgeharrt und wissenschaftliche Versuche durchgeführt.


Die Luftmatratzen bliesen sich automatisch auf, dann warf Delugan
den schaffellgefütterten Schlafsack in das Innere des Zeltes, das er wind geschützt
hinter einer Tanne stehen hatte. Von hier aus besaß er einen her vorragenden
Blick auf den See. Der Amerikaner installierte noch ein Tonbandgerät,
überprüfte die Anschlüsse zum Echolotgerät und war mit der geleisteten Arbeit
zufrieden.


An diesem Abend befanden sich noch drei weitere Teilnehmer des
Stabes in einer ähnlichen Lage wie er. Die Stationen waren jeweils fünf Meilen
voneinander entfernt.


Delugan liebte es, allein zu arbeiten.


Gegen acht Uhr abends waren alle Vorbereitungen abgeschlossen.


Delugan schloß das Zelt hinter sich. An einem Haken an der
Zeltdecke war eine batteriegespeiste Lampe befestigt, die einen angenehm hellen
Lichtschein verbreitete. In dem windgeschützten Zelt war es gerade so wann, daß
man nicht fror.


Nachdenklich blätterte Delugan in einem Block wissenschaftlicher
Aufzeichnungen herum, rauchte dabei genußvoll eine Lucky Strike und harrte der
Dinge, die da kommen sollten. Im Grunde seines Herzens war er nicht überzeugt davon,
daß seine Vorbereitungen zu einem Ergebnis führen würden. Um so überraschter
war er, als es geschah.


Das Echolot reagierte zuerst. Etwas bewegte sich im Wasser.


Und dann wurde die Nacht draußen für den Bruchteil einer Sekunde
taghell. Alle Blitzlichter flammten auf!


Wie elektrisiert sprang Delugan hoch, raste aus dem Zelt und
starrte in das Dunkel.


Mit irrlichternden Augen suchte er das Ufer ab.


Was hatten die Kameras aufgenommen? Wo war die Ursache, die sie
ausgelöst hatte?


Er sah nichts. Dafür nahm er im selben Augenblick ein Geräusch wahr.


Der Wissenschaftler wirbelte herum und sah die unförmigen Beine,
die um das Zelt herumkamen, die starken Arme, die nach ihm griffen.


Delugan war wie gelähmt. Sein Herzschlag setzte aus. Der
Amerikaner war unfähig, eine Gegenwehr einzuleiten.


Sein Schrei wurde von der großen Hand erstickt.


Es ging alles so schnell, daß Delugan überhaupt nicht mehr zur
Besinnung kam. Er glaubte, das Herz müsse ihm stehenbleiben, als das eiskalte
Wasser des Loch Ness über ihm zusammenschlug.


Das Ungeheuer nahm ihn mit in die Tiefe ...
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»Mr. Brent zum Telefon, bitte!« klang die freundliche Stimme durch
den Raum.


Larry erhob sich. »Jetzt geht’s also doch noch los.« Er warf einen
Blick auf seine Armbanduhr. Wenige Minuten nach neun. Gerome Trane, der
Fischer, hatte sich Zeit gelassen.


X-RAY-3 verschwand in der Zelle, in die man das Gespräch für ihn
gelegt hatte.


Am anderen Ende der Strippe meldete sich die nuschelnde Stimme
eines Mannes. Larry hatte Mühe, seinen Gesprächsteilnehmer zu verstehen. Er
sprach den schlimmsten Hochlanddialekt, den man sich denken konnte.


» ... ist mir leider etwas dazwischengekommen, Mr. Brent. Ich kann
heute abend unmöglich mit dem Fischkutter rausfahren.«


X-RAY-3 hob die Augenbrauen.


»Nanu, Trane, haben Sie Angst bekommen?«


Es war da etwas in der Stimme des Schotten, das ihn aufhorchen
ließ. Tranes Entschuldigung klang nicht überzeugend.


»Nein, keine Angst, Mr. Brent! Wo denken Sie hin. Die Umstände ...
Die Nachricht kam ganz plötzlich. Ich muß nach Inverness, Mr. Brent. Meiner
Mutter geht es nicht besonders gut - ihr Zustand hat sich verschlimmert. Der
Arzt meint, daß es über kurz oder lang zu Ende ginge. Und unter diesen
Umständen ... «


»Ja, natürlich. Das tut mir leid.«


»Wenn ich es einrichten kann - dann vielleicht morgen nacht?« »Gern.«


»Ich werde mich wieder bei Ihnen melden, all right?«


»In Ordnung, Mr. Trane.«


Nachdenklich kehrte Larry an den Tisch zurück.


»Nanu?« frotzelte Iwan Kunaritschew, als er das Gesicht seines
Freundes sah. »Hat dich die Telefonistin an der Nase herumgeführt? Oder hast du
in eine Zitrone gebissen?«


»Keines von beiden«, entgegnete der Amerikaner. »Aber ich glaube,
daß Trane mit falschen Karten spielt. Die Story mit seiner Mutter nehme ich ihm
einfach nicht ab. Da steckt doch etwas anderes dahinter ... « Er berichtete
kurz von dem Gespräch mit dem schottischen Fischer.


»Und was hast du jetzt vor?« fragte Morna Ulbrandson.


»Den guten Fischer Trane auf seiner Reise nach Inverness
begleiten.«


Kunaritschews Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


»Aber wenn seine kranke Mutter soviel Besuch nicht verkraften
kann?«


»Larry wird ihr einen schönen Blumenstrauß mitbringen. Er weiß,
was sich gehört. Sag mal, lieber Kollege, du glaubst doch nicht, daß das
Ungeheuer Gerome Trane einen Wink gegeben hat?« meinte Morna.


»Vielleicht nicht direkt«, murmelte X-RAY-3.


Die Frage der Schwedin bewies, daß auch Morna nicht an Tranes
Ausrede glaubte. Und die Reaktion des russischen Freundes zeigte, daß Iwan
Kunaritschew ähnliche Gedankengänge hatte.


»Das Ungeheuer zeigt in seinem Verhalten eine erstaunliche Logik«,
sagte X-RAY-3. »Für einen Außenstehenden scheint jedoch genau das Gegenteil der
Fall zu sein, nämlich Verwirrung und Planlosigkeit. Rekonstruieren wir doch
mal: Zwei Tage vor unserer Ankunft wird ein alter Mann namens Erik Franklin in
seinem Haus in Foyers ermordet. Und damit beginnt eigentlich die Serie der
Verbrechen. Der Mörder stieß Franklin einen Dolch zwischen die Rippen und stahl
eine wertvolle Münzsammlung. Inzwischen glaubt die Polizei in Foyers auch einen
Hinweis auf den mutmaßlichen Mörder zu haben. Es handelt sich wahrscheinlich um
einen gewissen Henry Dolan aus Drumnadrochit. Dieser Ort liegt auf der anderen
Seite des Sees. Diese Tatsache weist daraufhin, daß Dolan versuchte, die
Münzsammlung in einem Boot über den See zu schaffen. Das Unternehmen mißlang.
Das Boot wurde zerstört, der Mörder und seine Beute verschwanden im See ... «


»Man sollte danach suchen«, warf Morna ein.


»Das ist nicht einfach. Erstens wird es in wenigen Meter Tiefen
schon verdammt dunkel, und zweitens gibt es im See gefährliche Unterwasserströmungen.
Dr. Albertson hat mit großer Bestimmtheit festgestellt, daß der Tod des Malers
Mclntosh etwa drei Stunden nach der Ermordung des Münzsammlers eintrat. Da
könnte unter Umständen ein Zusammenhang bestehen.«


»Könnte, muß aber nicht«, sinnierte der Russe.


»Richtig, und deshalb möchte ich mich auch auf eine solche Theorie
nicht festlegen. Gleichzeitig jedoch möchte ich sie im Auge behalten,
Brüderchen. Es ist immer besser, einen Gedanken zuviel zu haben als einen zu
wenig. Spinnen wir den Faden weiter: Es erfolgte der Überfall auf den Händler
McLotch. Wir kamen zufällig hinzu und verhinderten offensichtlich ein
Verbrechen.«


Morna Ulbrandson sah den Freund nachdenklich an.


»Wenn wir alle Fälle miteinander in Verbindung bringen, dann sieht
es beinahe so aus, als würde hier mit Mutwillen Leben zerstört. Ein Ungeheuer
aus dem Wasser streift durch die Nacht und vernichtet menschliches Leben.«


»Mit Absicht oder aus tierischem Trieb?« fragte Kunaritschew
halblaut.


»Das eben müssen wir klären.« Larry Brent strich sich eine
Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin fast soweit zu glauben, daß der erste
Gedanke eher in Frage kommt als jede andere Hypothese. Das Ungeheuer von Loch Ness-
wobei ich nicht von Nessie spreche - könnte aufgrund der beiden ersten
Mordfalle ohne weiteres mit einem Menschen Kontakt gehabt haben.«


Morna schluckte. »Wenn ich daran denke, dann wird mir heiß und
kalt.«


»Unser berühmter Kollege entwickelt wieder seine ungeheuerlichen
Gedanken«, warf der Russe ein. »Aber so absurd sich das Ganze anhört: Wenn man
intensiver darüber nachdenkt, dann hat es etwas für sich ... «


X-R AY-3 wußte, wie phantastisch seine Gedankengänge waren. »Und
diese eventuellen Zusammenhänge würden in dem Augenblick vollkommen klar werden
- wenn sich herausstellte, daß die Absage von Gerome Trane nicht auf die
schlimmer werdende Erkrankung seiner Mutter in Inverness zurückgeht. Nehmen wir
an, Trane wurde bedroht, man hätte ihn gewarnt.«


»Dann würden wir im gleichen Augenblick den Kontaktmann kennen,
der zu dem Unterwasserungeheuer von Loch Ness Verbindung hat.« Die Schwedin war
sehr ernst, als sie das sagte.


»Ob es sich um ein ähnliches Wesen handelt wie seinerzeit auf
Tahiti?« fragte X-RAY-7. »Man hat nie herausgefunden, woher es kam, nicht wahr?
So wie es auftauchte - rätselhaft und mysteriös - so verschwand es wieder in
der Tiefe des Ozeans.«


»Vielleicht ein weiterentwickeltes Exemplar«, sinnierte X-RAY-3.
»Ich halte mich immer an die Beschreibung, die McLotch von dem Wesen gab. Das
bedeutet für mich, daß es vollkommen anders gestaltet ist als jener
Kiemenmensch von damals.«


»Wenn es um Loch Ness geht, dann ist immer alles anders«, bemerkte
Iwan Kunaritschew nachdenklich, und gedankenverloren griff er nach dem
Tabaksbeutel und dem Zigarettenpapier. Ein warnender Blick der Schwedin
streifte ihn, und der Russe steckte seufzend die Utensilien weg.


Begütigend schlug Larry dem Freund auf die Schulter. »Mach dir
nichts draus, Brüderchen! Du kommst sofort zu deiner heißgeliebten
Selbstgedrehten. Ich suche jetzt das Weite, und Morna kann sich noch einen
Drink auf meine Kosten genehmigen ... «


»Danke für das großzügige Angebot«, nickte die Blondine.


»Und du kannst einen Rundgang um das Hotel machen«, fuhr Larry
unbeirrt fort. »Dabei solltest du jedoch größten Wert darauf legen, daß niemand
in deine Nähe kommt. Ich möchte nicht, daß wir wegen deines unheimlichen Krauts
Hotelverbot bekommen.«


Als Larry gegangen war, erörterten Morna Ulbrandson und Iwan
Kunaritschew die Probleme, die sich ergeben hatten.


»Wir müssen von dem Gedanken ausgehen, daß die Dinge die ganze
Zeit schon unter der Oberfläche schwelten und daß sie vor zwei Tagen
schlagartig ausbrachen. Ein langangestauter Haß kam zum Ausbruch. So jedenfalls
sieht es aus.« Morna Ulbrandson kam mit ihren Gedanken nicht von den Dingen
los. »Und wenn Larrys Vermutung richtig ist, dann beherrscht dieses Wesen die
menschliche Sprache. Es ist in der Lage, Druck auf einen oder mehrere Bewohnern
auszuüben. Warum aber?«


Iwan zuckte die Achseln. »Es ist noch zu früh, dies zu
beantworten. Jedenfalls habe ich das Gefühl, daß wir von unserem Aufenthalt am
Loch Ness nicht viel Freude haben werden. Unser hochverehrter, unbekannter
Chef, X-RAY-1, ließ sich heute nachmittag sämtliche bisherigen Ergebnisse,
Zeugenaussagen und Vermutungen zur Computerfütterung nennen. Das bedeutet
einiges.«


»Nun, Iwan, warten wir Larrys Rückkehr ab. Ich bin gespannt
darauf, was er uns zu berichten hat. Was mich irritiert, ist die Kettenreaktion
der Ereignisse, die offensichtlich mit dem Raubmord an Erik Franklin ihren
Anfang nahm. Es sieht beinahe so aus, als wollten der oder die Täter etwas
verbergen und die Spuren absichtlich in eine falsche Richtung lenken. Und dabei
kam ihnen das Auftauchen eines menschenähnlichen Wasserungeheuers nur gelegen.«


Kunaritschew hob die Augenbrauen. »Du glaubst also, daß man die
Sache von zwei verschiedenen Seiten sehen muß?«


»Es sind sogar vielleicht zwei ganz verschiedene Fälle - werden
aber durch die Geschehnisse in einen Topf geworfen. Oder, um noch einen Schritt
weiterzugehen: Das Ungeheuer von Loch Ness stiftet Verwirrung und Angst, und
irgendwelche dunklen Hintermänner nutzen das Gebot der Stunde, um ihr Schäfchen
ins Trockene zu bringen.«


Der Russe erhob sich. »Jetzt komme ich nicht mehr mit«, gestand er
der Schwedin. »Nach dieser Geistesgymnastik brauche ich erst mal Erholung.
Sobald ich mein Zigarettchen geraucht habe, komme ich zurück. Wir sprechen dann
weiter.«


Als er die Augen öffnete, hatte er das Gefühl, aus einem langen,
schweren Traum zu erwachen.
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Richard Delugan seufzte, als er sich auf die Seite rollte. Er
glaubte, in seinem einfachen Bett in der Holzbaracke am Rand von Foyers zu
liegen.


Schlagartig aber blitzte die Erkenntnis in seinem Bewußtsein auf.


Er war im Zelt gewesen - dann die Blitzlichter und dann - wie von
einer Tarantel gestochen richtete er sich auf. Von einer Sekunde zur anderen
war er hellwach.


Delugan hielt den Atem an und ließ seinen Blick umher wandern.


Der Amerikaner wußte nicht, wo er sich befand.


Die Umgebung war ihm fremd. Blaugrüne, feuchtkalte Wände ragten
vor ihm auf. Von irgendwoher aus der Düsternis drang ein fernes, schwaches,
gelbliches Licht. Und er hörte ein Geräusch, das sich anhörte wie ein laufender
Motor.


Delugan richtete sich auf, stellte erst jetzt fest, daß er auf dem
blanken Boden lag.


Wie in Trance tastete sich der Wissenschaftler an der Wand
entlang. Er spürte das kalte, rauhe Felsgestein unter seinen Fingern. Es
fröstelte ihn, und seine Kleidung war völlig durchnäßt.


Wie durch ein Wunder hatte das kalte Wasser des Loch Ness ihn
nicht umgebracht.


Delugan wischte sich übers Gesicht. Der kalte Schweiß stand ihm
auf der Stirn.


Befand er sich unterhalb der Wasseroberfläche? In einer mit Luft
gefüllten Höhle? Hatte das rätselhafte mordende Wesen, das seit zwei Tagen die
Umgebung von Foyers unsicher machte, ihn hierhergeschleppt? Warum?


Fragen über Fragen drangen auf ihn ein. Aber er schob sie beiseite
wie lästigen Ballast. Das Wichtigste für ihn war zunächst nur eines: Er mußte so
schnell wie möglich von hier wegkommen und wieder an die Oberfläche gelangen.


Aber wie?


Gab es einen geheimen Zugang zu dieser dämmrigen Höhle? Einen
Zugang, der über einen Felspfad zu erreichen war? Oder war diese Höhle nur über
den See her zu betreten?


Minutenlang tastete er sich an der Wand entlang und sah dann im
Dämmerlicht vor sich den breiten Felsspalt. Er näherte sich dem Durchlaß. Das
schwache Licht irritierte ihn. War es denn schon Tag? Fiel von irgendwoher
Tageslicht in die Höhle?


Er warf einen Blick auf seine Uhr. Das Glas war zersprungen. Die
Zeiger standen auf zehn Minuten vor neun. Um diese Zeit mußte es zu dem
Zusammentreffen mit dem rätselhaften Wesen gekommen sein. Beim Tauchen in die
Tiefe war seine Hand offensichtlich gegen die Felswand geschlagen.


Das Blut pochte in seinen Schläfen, während er den langen Felsgang
hinabging. Der Boden zu seinen Füßen war schlüpfrig. Einmal paßte Delugan nicht
auf und rutschte aus. Im Dämmerlicht sah er Tang und Meeresalgen, zerschlagene
Muscheln und Fischgräten. In einer Nische lagen faulende, verschimmelte Bretter
und Reste eines Fasses. Es stank erbärmlich.


Delugan ging weiter.


Je tiefer er in das Labyrinth der Gänge vordrang, desto
unheimlicher wurde es ihm.


Er kam mit klarer Logik nicht mehr weiter. Seine Gefühle waren
stärker. Er mußte mehrmals niesen. Seine Haut zog sich zusammen, er fror
erbärmlich und verschaffte sich Bewegung, indem er die Arme um sich schlug und
mehrmals auf der Stelle hüpfte.


Plötzlich hielt er inne. War in der Nähe nicht ein Geräusch? Er
lauschte. Es hörte sich an wie ein leises Atmen.


»Hallo? Ist da jemand?«


Mit dem Rücken stellte er sich zur Wand, während seine Stimme als
mehrfach verstärktes Echo durch die labyrinthartige Felsenhöhle dröhnte.


Als das Echo verklungen war, hörte er wieder nur das leise, nahe
Atmen und das ferne Motorengeräusch.


Mit zusammengepreßten Lippen setzte Delugan seinen Weg fort. Der
Gang machte einen scharfen Knick nach links, und jetzt wurde auch der
Lichtschein heller. Der Wissenschaftler konnte seine Umgebung besser erkennen.
Irgendwo tropfte Wasser von einem vorspringenden Felsstein, und das Geräusch
hallte wie ein Peitschenknall durch die Stille.


Der Gang verbreiterte sich zu einer bizarren Höhle.


Als würde eine unsichtbare Hand ihn nach vorn schieben, setzte
Delugan sich in Bewegung.


Was er zu sehen bekam, raubte ihm den Atem.
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Als Larry zum Haus Gerome Tranes kam, mußte er feststellen, daß
der Fischer bereits weggegangen war.


X-RAY-3 drehte mitten auf der Straße und schlug die Richtung nach
Inverness ein, nachdem er den auskunftsfreudigen Nachbarn so weit aus gehorcht
hatte, daß er Bescheid wußte, wo die Mutter von Gerome Trane in Inverness
wohnte.


Zu einem unliebsamen Aufenthalt kam es noch, als er am Ortsausgang
auf eine Streife stieß, die ihn anhielt und kontrollierte. Durch seine Besuche
im Polizeikommissariat kannte man ihn schon. Es kam hinzu, daß die Beamten von
ihren Vorgesetzten die strikte Anweisung hatten, auf alle Fragen des
Amerikaners zu antworten.


»Ein Mitarbeiter des wissenschaftlichen Forschungsstabes wollte
vorhin ein paar Worte mit Mr. Richard Delugan wechseln«, erklärte der eine
Beamte. »Er fand das leere Zelt und stieß auf Spuren, die darauf schließen
lassen, daß es zu einem Kampf kam. Außerdem wurden die Kameras sowie die
installierten Geräte des Amerikaners zerstört. Von wem, steht noch nicht fest.«


Larry sah sich die Bescherung an.


Die Fotoapparate waren am steinigen Boden zerschmettert worden.
Filmspulen lagen zwischen den Steinen und im ufernahen Wasser.


X-RAY-3 bückte sich. Insgesamt waren fünf Beamte damit
beschäftigt, hier Spuren zu sichern.


Nachdenklich betrachtete er das Filmmaterial.


»Vielleicht ist eine der Kameras noch brauchbar«, murmelte er.
»Wenn Sie etwas finden«, wandte er sich dann an den die Untersuchung leiten den
Beamten, »sorgen Sie bitte dafür, daß das eventuell noch intakte Filmmaterial
umgehend entwickelt wird. Vielleicht ist doch etwas zu sehen. Und wenn die
Bilder vorliegen - dann lassen Sie mir bitte Bescheid zukommen.«


»Natürlich, Mr. Brent!«


Vom Auto aus nahm X-RAY-3 mit dem mitgeführten handlichen
Taschenfunkgerät Kontakt zu Iwan Kunaritschew auf.


»Hallo, Brüderchen.«


»Nanu, Towarischtsch?« klang die Stimme des Russen auf. Auf Grund
der Akustik vermochte Larry festzustellen, daß der Freund sich außer halb eines
Raumes befand.


»Tut mir leid, wenn ich deinen Abendspaziergang unterbrechen muß,
Brüderchen«, fuhr Larry Brent fort. »Drück die Zigarette aus und ruf ein Taxi
herbei.« Er unterrichtete den Russen über die Dinge, die geschehen waren.
»Misch ein bißchen mit, damit wir am Ball bleiben! Ich habe das Gefühl, das ist
einer der aufregendsten Fälle der letzten Zeit.«


Kunaritschew meinte: »Was ist eigentlich in der letzten Zeit nicht
aufregend gewesen, Towarischtsch?«


»Nun, darüber reden wir mal in einer ruhigen Stunde«, entgegnete
Larry, während er den Bentley bereits durch die neblige Nacht Richtung
Inverness steuerte.
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Iwan Kunaritschew beteiligte sich am Tatort bei der
Spurensicherung. Aus dem Camp der Wissenschaftler waren inzwischen ebenfalls
einige Leute eingetroffen.


Der Russe lernte Dr. Bert Longfield kennen. Er leitete die Gruppe,
der Richard Delugan angehörte.


Longfield war ein Mann Mitte der Fünfzig, mit hoher Stirn und
dichtem grauem Haar.


»Delugan ist ein hochqualifizierter Mitarbeiter«, berichtete der
Amerikaner dem PSA-Agenten. »Es wäre schade, ihn zu verlieren. Schon vor zwei
Monaten habe ich einen meiner besten Leute eingebüßt: Walt Mitchell.«


»Wie kam das?« wollte Kunaritschew wissen.


»Mitchell war auf die Idee gekommen, mit einem von ihm
konstruierten Boot, das mit einer Anzahl wertvoller Beobachtungsinstrumente aus
gestattet war, auf dem Loch Ness herumzufahren. Er versorgte die mitgeführten
Apparate mit einem Kleinstgenerator, den er selbst entwickelt hatte. Mitchell
war ein ausgezeichneter Techniker, der es verstand, eine neue Idee in die Tat
umzusetzen. Er hat hier im Camp ‘ne Menge Dinge eingeführt’ Mitchell nutzte
stets die Zeit nach Einbruch der Dunkelheit, um seine Seefahrt durchzuführen.
Vor zwei Monaten nun trat er seine letzte Fahrt an. Er kehrte nicht mehr
zurück. Obwohl man den Bezirk sorgfältig absuchte, den er in dieser Nacht als
Position angab, fand man nichts. Keine Spur von ihm, keine von dem Boot. Der
See ist um ein Geheimnis reicher geworden. Vielleicht hat sich Mitchells
größter Wunsch erfüllt«, sinnierte Dr. Longfield. »Vielleicht ist er einer der
wenigen, die Nessie zu Gesicht bekamen und die ihr Geheimnis mit ins nasse Grab
nahmen.«


»Es muß nicht unbedingt Nessie gewesen sein«, meinte X-RAY-7. »Was
hier vor kurzem geschah ... «, und er blickte in die Runde, wo die Polizisten
im Licht der grellen Scheinwerfer damit beschäftigt waren, jeden noch so
kleinen Rest der zerstörten Filme und Kameras zu bergen, »kann in jener
denkwürdigen Nacht Mitchell auch zugestoßen sein.«


Longfield nickte. Ein tiefer Atemzug hob und senkte die schmale
Brust des Wissenschaftlers, der im Gegensatz zu dem breitschultrigen Russen wie
ein Konfirmand wirkte. »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Wir wissen zu
wenig über das, was in diesem See vorgeht. Wir sind Menschen des 20.
Jahrhunderts, wir reisen von Kontinent zu Kontinent und glauben über alles
Bescheid zu wissen. Das Meer aber hält seine Geheimnisse fest. Von manchen
Tierarten haben wir nicht mal eine Vorstellung - wir können anhand von
Knochenfunden, von Häuten und von Abdrücken, auf die wir stoßen, nur
Vermutungen äußern. Selbst das Land birgt noch Rätsel. Haben Sie jemals von
einem Moa gehört, Mr. Kunaritschew?«


Iwan mußte seine Unwissenheit eingestehen.


Longfield fuhr fort: »Das ist ein Vogel auf Neuseeland. Aber man
weiß nicht mal, wie er aussieht, man kennt nur seine Fährten und hat bisher
Knochen von ihm gefunden. Anhand dieser Knochenfunde läßt sich rekonstruieren,
daß der Moa bis zu fünf Meter groß wird. Niemand hat diesen Vogelriesen bisher
gesehen, obwohl man nachts seine Schreie hört. Bisher hat er es verstanden,
sich dem Zugriff des Menschen zu entziehen. Und eine Parallele dazu haben Sie
hier. Seit Jahrhunderten weiß man von Nessie - einige Menschen haben das
Ungeheuer gesehen. Und nun - schlagartig - kommt etwas Neues hinzu. Man spricht
von einem Seeungeheuer, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Menschen hätte.
Zumindest, was den aufrechten Gang anbelangt. Nie zuvor war davon die Rede. Es
ist nicht ausgeschlossen, daß dieses Wesen sich bisher verborgen hielt - aber
durch irgendein Ereignis sein sicheres Versteck verlassen hat.«


»Aber dieses Ungeheuer kann ebensogut durch irgendeinen Zufall
infolge der Unterwasserströmungen in den See geraten sein, nicht wahr?« fragte
der Russe.


»Auch das ist möglich. Vielleicht gibt es irgendeine geheimnisvolle
Verbindung zwischen dem Ungeheuer, das die Hochlandbewohner Nessie nennen und
dem neuen Wesen, dem sie inzwischen den vielversprechen den Beinamen
Wasserteufel gaben.«


»Dann müßte man also noch weiter zurückgehen«, überlegte der
Russe. »Es ging demnach schon mit dem Verschwinden von Walt Mitchell los.«
Unter diesen Umständen jedoch waren Larrys Gedankengänge völlig abwegig.


 


●


 


X-RAY-3 erreichte Inverness. In der Hauptstadt herrschte Leben und
mehr Betrieb als in dem kleinen Ort Foyers. Larry mußte fast zwanzig Minuten
suchen, ehe er das Haus fand, in dem die angeblich todkranke Mutter des
Fischers lebte.


Das Haus lag im ältesten Teil der Stadt, ziemlich am Rand, wo sich
die braunen Felder bis nahe an die Bergketten heranschoben.


In unmittelbarer Nachbarschaft stand ein düsteres Fabrikgebäude
mit langgestreckten Hallen, in denen ein fischverarbeitender Betrieb unter gebracht
war. Hinter den zum Teil vergitterten Fenstern brannte noch Licht, und man sah
Frauen an langen Metallbehältern stehen, in denen die Fische sortiert und
gewaschen wurden. .


Larry parkte den Bentley hinter einer Straßenecke. Eine dunkle
Gasse führte zu einem Silo, das am Ende der Straße stand und wie ein großer
Finger in den dunklen Himmel wies.


Die abgelegene Straße war ruhig.


Der Amerikaner näherte sich dem Haus mit der Nummer 45. Es war ein
flaches, einstöckiges Gebäude, das in diesem Stil eher nach Foyers als in die
Stadt gepaßt hätte.


Ein kleiner, ungepflegter Garten lag vor dem Wohnhaus, der von
einem verrosteten Zaun umgeben war. An der schwarzen Tür stand auf einem
Metallschild in weißer Schrift ein Name. Er stimmte mit der Adresse überein,
die man Larry in Foyers gegeben hatte. Man roch die Nähe des Sees.


Die zur Straße weisenden Fenster des Hauses lagen völlig dunkel. Auch
im Haus war es still.


Larry drückte den Klingelknopf und wartete ab.


Während er auf eventuelle Geräusche innerhalb des Hauses achtete,
warf er einen Blick in die Runde, um festzustellen, ob sich ein abgestellter


Wagen in der Nähe befand. Der Amerikaner sah aber nur ein einziges
Auto unmittelbar unter einer Laterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite
stehen. Doch dieser Wagen gehörte unmöglich Trane, da er ein irisches
Kennzeichen besaß.


Der PSA-Agent mußte ein zweites Mal klingeln, ehe sich Schritte
hinter der schwarzen Holztür bemerkbar machten.


An dem Geräusch war zu erkennen, daß es sich offenbar um eine Frau
handelte. Ein Rock raschelte, und Füße, die in Hausschuhen steckten, schlurften
über den blanken Dielenboden.


»Ja?« fragte eine brüchige Stimme. »Wer ist denn da?«


»Ein Freund von Mr. Trane«, antwortete Larry.


»Mein Name ist Larry Brent. Kann ich Gerome sprechen?«


»Gerome?« sagte die alte Stimme. »Nein, der ist nicht hier.«


Sprach er mit der Mutter?


Larry bohrte weiter.


»Aber er wollte seine Mutter besuchen. Sie soll schwer krank sein.
Habe ich vielleicht die Ehre, mit Mrs. Trane zu sprechen? Geht es Ihnen
besser?«


»Ich bin die Schwester von Mrs. Trane, Mr. Brent.«


Eine Kette rasselte hinter der Tür, dann wurde ein Riegel
zurückgeschoben. Die Tür wurde gerade so weit geöffnet, wie die eingeklinkte
Kette es zuließ.


X-RAY-3 erblickte ein runzliges Gesicht, das von dünnen weißen
Haaren eingerahmt war.


»Mein Name ist Pamela Slenforth«, sagte die Alte und musterte den
vor der Tür stehenden Agenten eingehend. »Wenn Sie ein Bekannter von Gerome
sind, dann lasse ich Sie natürlich rein. Sie sehen mir auch nicht so aus, als
ob Sie etwas Böses im Schild führen.«


Larry winkte ab.


»Nein, nein, Sie brauchen keine Bedenken zu haben. Ich will Ihnen
weder eine Zeitschrift andrehen, noch bin ich Vertreter für Staubsauger und
Küchenmaschinen.«


Die Alte lachte rauh, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nur
Whisky pur getrunken. Die Kette fiel, und die Tür wurde vollends geöffnet.


»Dann treten Sie mal ein! Freunde von Gerome sind auch uns
willkommen.«


Larry schüttelte den Kopf. »Ich wundere mich, daß Gerome noch
nicht hier ist. Er hat vor mir Foyers verlassen. Geht es der Mutter so
schlecht?«


Die Miene von Pamela Slenforth verfinsterte sich.


»Meine Schwester wird wohl die letzten Stunden ihres irdischen
Lebens erreicht haben, Mr. Brent. Es wäre schön, wenn Gerome seine Mutter noch
mal sehen könnte, ehe es mit ihr zu Ende geht.«


»Unterrichtet wurde er ja, nicht wahr?«


Pamela Slenforth nickte.


»Ja, gestern schon.«


Dieser Widerspruch berührte den Amerikaner eigenartig.


Trane hatte behauptet, erst heute von der Verschlechterung des
Gesundheitszustandes seiner Mutter erfahren zu haben.


Die Luft in der kleinen Wohnung war verbraucht. Es roch nach
Speiseresten, verbranntem Fett und verwesendem Fisch. Gleich links mündete eine
Tür in das verschlossene Schlafzimmer, in dem die Sterbende angeblich lag.


»Ich führe Sie ins Wohnzimmer, da können Sie auf Gerome warten«,
sagte Pamela Slenforth. Sie ging dem Agenten voran und verschwand in dem
dunklen, unbeleuchteten Raum. Larry wartete auf der Schwelle, während die Alte
an der Wand herumfummelte.


»Na, wo ist er denn?« hörte er die leise Stimme von Pamela
Slenforth. Offenbar fand sie den Schalter nicht.


Larry beugte sich nach vom. Im gleichen Augenblick tauchte
seitlich hinter ihm ein Schatten auf.


Ein harter Gegenstand knallte auf den Schädel von X-RAY-3. Wie ein
Sack fiel Larry Brent zu Boden.


Pamela Slenforth tauchte aus dem Dunkel des Wohnzimmers auf und
starrte auf die zusammengesunkene, reglose Gestalt. Larry blutete aus einer
Platzwunde am Hinterkopf.


»Mußte das sein?« krächzte die Alte. Es sah ganz so aus, als wäre
sie nur ins Wohnzimmer gegangen, um dort eine Whiskyflasche aus der Vitrine zu
holen. Sie entkorkte die Flasche und setzte sie an. Nach dem ersten Schluck
schon schoß die Hand des Mannes vor und entriß ihr den Whisky.


»Später, Mutter! Jetzt ist es besser, wenn du nüchtern bleibst.«


Gerome Trane trat aus dem Schatten der Ecknische, von der aus die
Rumpelkammer zu betreten war. Der Fischer hielt einen Schürhaken in der Hand,
den er jetzt weglegte.


Keuchend zerrte Trane den Bewußtlosen hoch, so daß Larry in sitzen
der Stellung mit dem Rücken gegen den Türpfosten zu lehnen kam.


»Hoffentlich hast du ihn nicht totgeschlagen«, murmelte die Alte.
»Die Sache kann dich ins Gefängnis bringen.«


»Ach was, Mutter«, sagte Trane, »der ist nur bewußtlos. Der wird
wieder munter.«


Er warf einen letzten Blick auf Larry Brent und meinte dann: »Ich
will nur seinen Wagen schnell hierherschaffen.« Die Autoschlüssel des Agenten
hatte er schon aus dessen Tasche gezerrt. »Dann wird das andere nur noch
Beiwerk sein, etwas, das in wenigen Minuten zu erledigen ist.«


Gerome Trane war genau zehn Minuten abwesend, ehe er in das dunkle
Haus zurückkehrte. Der Bentley des PSA-Agenten stand jetzt vor der Haustür.


Ohne viel Federlesens schnappte der muskelbepackte Fischer den
Amerikaner und trug ihn aus dem Haus, nachdem er sich vergewissert hatte, daß
die Straße völlig frei lag und auch keine neugierigen Bewohner aus der
Nachbarschaft den seltsamen Transport beobachten konnten.


Achtlos wie ein Paket warf der Fischer den Agenten auf den
Beifahrer sitz, rückte ihn zurecht, so daß es aussah, als ob Larry, den Kopf an
der Rückenlehne, einfach nur schlief. Danach setzte er sich hinter das Steuer,
vergewisserte sich, ob auch noch die Whiskyflasche auf dem Rück sitz lag, und
startete.


Gerome Trane starrte wie in Trance auf die dunkle, schmale Gasse
vor sich. Er fuhr bis zu den Feldern, drehte und benutzte dann einen
unbefestigten Weg, der zum See hinunterführte.


Niemand begegnete dem einsamen Autofahrer.


Aus den Augenwinkeln warf der Schotte einmal einen Blick auf Larry
Brent. X-RAY-3 rührte sich noch immer nicht.


Gerome Trane verzog die Mundwinkel.


»Verdammter Schnüffler«, preßte er hervor, »deine Neugierde sollst
du bereuen.«


Neben einer Baumgruppe, gut zweihundert Meter von dem ein wenig
bergab führenden Pfad zum See entledigte sich Gerome Trane des vor letzten
Punktes seines Planes.


Er nahm die Whiskyflasche, entkorkte sie und setzte dann dem
Agenten die Flasche an. Mit unbewegtem Gesicht schüttete der Fischer den hoch prozentigen
Stoff in Larry Brent hinein. X-RAY-3 mußte schlucken. Er tat es mechanisch.
Seine Kehle brannte höllisch. Er begriff nicht, wie ihm geschah. Der Whisky
holte ihn sekundenlang in die Wirklichkeit zurück, und seine matten,
schmerzenden Muskeln regten sich, als wolle er sich gegen das teuflische Spiel
wehren, das man mit ihm trieb.


Schon lief der braune Saft seine Mundwinkel herab. Larry hustete und
wollte die Flasche zur Seite schieben.


Aber schon machte sich die Wirkung des Alkohols bemerkbar. Die
Reaktionen des Amerikaners erfolgten nur langsam, und sie verfehlten vor allen
Dingen ihr Ziel. X-RAY-3 griff ins Leere. Unbewußt spürte er, daß sich eine
seltsame Schwere seines Körpers bemächtigte, daß sein Geist abschaltete und er
vergebens sich mühte, die Dinge, die geschahen, zu begreifen.


Die halbe Flasche wurde leer. Der Kopf des Amerikaners fiel nach
vom, die Lippen des Agenten bewegten sich, und doch kam nur ein
unverständliches Murmeln aus der Kehle.


Trane schüttete den Whisky über das Jackett von X-RAY-3 und legte
die Flasche dann einfach zwischen die beiden Vordersitze, wo sich der letzte
Inhalt auf den Boden ergoß.


»Schade um den guten Tropfen«, murmelte der Schotte. »Dieser
Dreckskerl hat ihn am allerwenigsten verdient.«


Er stieß die Tür auf, warf einen Blick über den völlig betrunkenen
und lallenden Amerikaner und zerrte ihn dann nach mehrmaliger ergebnisloser
Anstrengung auf den Sitz hinter dem Steuerrad.


Larry kippte nach vom über und schlug schwer mit der Stirn auf das
Steuerrad.


»Nun, das macht nichts«, murmelte Gerome Trane im Selbstgespräch
vor sich hin. »Die Beule auf der Stirn paßt irgendwie zu dem Kratzer auf dem
Kopf.«


Anfangs hatte ihm diese Verletzung Besorgnis bereitet, doch jetzt
schob der Schotte alle Gewissensbisse beiseite. Niemand kannte den Fremden hier
in Inverness.


Es war gut möglich, daß Brent nach dem Besuch eines Gasthauses
Streit mit jemand bekommen hatte.


Total betrunken hatte der Agent sein Auto bestiegen. Im Bentley
stank es wie in einer Whiskybrennerei.


Der Motor des Autos lief noch, die Scheinwerfer stachen in das
Dunkel des einsamen Weges, und die kraftlosen Hände Larry Brents hielten in
Trunkenheit und halber Bewußtlosigkeit das Steuer umfaßt.


Trane löste die Handbremse und schlug dann die Tür vorsichtig zu.
Auch jetzt noch trug er die dünnen Lederhandschuhe, als er daranging, den
Bentley anzuschieben. Das bereitete auf der ein wenig abschüssigen Strecke
keine Schwierigkeiten.


Der Wagen rollte an, gewann an Geschwindigkeit und holperte auf
dem unbefestigten Pfad direkt auf den dunklen See zu.


Gerome Trane stand neben der Baumgruppe und beobachtete alles.


Der Bentley kippte über den steinigen Uferuntergrund, und schon
befanden sich die Räder im Wasser.


Ein leises Gurgeln erfüllte die stille Nacht, als der Wagen mit
dem Amerikaner in den eiskalten Fluten versank.


 


●


 


Richard Delugan mußte zweimal hinschauen, ehe er seinen Augen traute.


Die Felsenhöhle enthielt zum Teil Gegenstände und Geräte, die der
Wissenschaftler hier nicht vermutet hätte.


Da war der Generator, den der verschwundene Kollege Walt Mitchell
vor zwei Monaten in der kleinen, schwimmenden Forschungsstation mit geschleppt
hatte! Und da befand sich auch das unversehrte Boot, das Mitchell in die Tiefe
riß.


Wie kam es hierher?


Die bizarre Höhle wurde zu einem Bezirk der Geheimnisse.


Nicht nur die vertrauten Gegenstände waren es, die den jungen
Wissenschaftler verwirrten, auch die anderen Dinge, die es hier in Hülle und
Fülle gab.


In der Bodenmulde lagen zahllose aufgebrochene Muscheln. Es stank
nach Meertang und Fisch.


Der Amerikaner bewegte sich wie in Trance weiter in die Höhle.


Rechts vor ihm schwappte das dunkle Wasser über den schwarz-grünen
Felsenboden.


Delugan hob den Blick und starrte zur Decke hinauf. Er sah an
einem verrosteten Nagel die primitive Lampe hängen, die Walt Mitchell auf
seinem Boot gehabt hatte. Und die Birne wurde durch den heftig brummen den
Generator gespeist, dessen Geräusche das gesamte Innere der Höhle erfüllten.


Der Generator stand auf einem Block aus aufeinander geschichteten
Steinen. Daneben ein kleiner Kasten. Delugan öffnete ihn und entdeckte einige
Instrumente und persönliche Utensilien Mitchells.


Der Wissenschaftler erkannte, daß es dem Kollegen gelungen sein
mußte, auf unerklärliche Weise am Leben zu bleiben. Mitchell hatte diese Höhle
gefunden und sich - so gut es die Umstände zuließen - häuslich darin
eingerichtet.


Wo aber befand sich Mitchell jetzt?


Und warum hatte er nicht ein einziges Mal versucht, wieder Kontakt
mit seinen Kollegen aufzunehmen?


Diese letzte Frage beschäftigte Delugan ganz besonders. Mitchell
hatte den Unfall überstanden, das bewiesen eindeutig die Dinge, die hier versammelt
waren. Auch er, Delugan, war noch einmal davongekommen, zwar mit einem sich
ankündigenden Schnupfen, im übrigen aber ohne Schaden.


Und Mitchell? Hatte er den Ausgang der Höhle nicht mehr gefunden?


Oder - war durch den Schock, den er wahrscheinlich erlitt - sein
Gedächtnis in Mitleidenschaft gezogen worden? •


Man mußte alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.


Aber er mußte noch leben! Die Speisereste waren der beste Beweis
für eine solche Annahme!


Mitchell ernährte sich von Muscheln, Seetang und Fischen.


»Mitchell?«


Laut und deutlich rief Delugan den Namen des Kollegen. Der Ruf
hallte durch die labyrinthartige Felshöhle und kehrte mehrfach verstärkt als
schauriges Echo zurück


Delugan lauschte, in der Erwartung, außer dem Geräusch des laufen den
Generators noch etwas anderes zu vernehmen. Aber es erfolgte keine Reaktion.
Der Ruf verhallte und schien in den Ritzen und Spalten der feuchtkalten
Felsenwände zu versickern. Wie ein Schwamm nahmen die Wände das Echo auf.


Delugan konnte sich eines plötzlichen aufkommenden Gefühls der
Angst nicht erwehren. Er mußte daran denken, daß vorhin, auf dem Weg zur Höhle,
irgend etwas in seiner Nähe gewesen war und ihn beobachtete. Das leise, tiefe
Atmen!


Hatte Mitchell ihn beobachtet? Verbarg er sich irgendwo?


Wie eine Raubkatze, die jeden Augenblick mit einem Angriff
rechnete, schlich der Amerikaner durch die weiträumige Höhle.


In einer Nische entdeckte er den Gummianzug, den Mitchell in jener
Nacht trug. Auch der war einwandfrei erhalten.


Delugan schüttelte den Kopf. Mit diesem Anzug, der Schutz vor dem
eiskalten Wasser bot, mußte es doch möglich sein, an die Oberfläche zu rückzukehren!
Und in den zwei Monaten hätte Mitchell bestimmt mehrere Versuche unternehmen
können, um einen Ausgang zu finden.


Oder aber... Delugan zuckte zusammen, als ihm plötzlich ein
Gedanke kam, den er nicht mehr los wurde. Mitchell hatte sich entschlossen,
hierzu bleiben! Etwas hielt ihn fest. Das Ungeheuer-der Würger aus dem See?


Der Amerikaner ging um einen mächtigen Felsblock herum, der wie eine
Säule die Decke der bizarren Höhle stützte. Eine zweite, kleinere Höhle schloß
sich an. Aus Seetang und Wasserpflanzen geflochten hing ein stinkender Teppich
an der Seite herab und schien einen Durchlaß abzugrenzen. Muscheln klebten an
den Wänden und schillerten in phosphoreszierendem Licht!


Dann ein Geräusch - von links! Genau aus der Richtung, aus der er
eben gekommen war.


Blitzschnell wirbelte Delugan herum!


Angestrengt starrte er in den Schatten, der wie ein lauernder
Koloß zwischen dem Durchlaß hockte. Die kleine Birne befand sich hinter dem
Felsvorsprungrund ihr schwacher Schein reichte nicht aus, den Schatten
aufzuhellen.


»Walt?« fragte Delugan und trat rasch zwei Schritte vor.


Deutlich waren die schlurfenden Schritte auf dem harten Boden zu
hören.


Das Grauen schnürte dem Amerikaner die Kehle zu, als er sah, was
sich da aus dem Kernschatten schob.


Der Wissenschaftler sah nur die ungeheuren Umrisse des Kolosses:
ein verwaschener Schemen, der sich selbst wie ein bizarrer Felsblock im Dunkel
abzeichnete. Doch die Größe, die Unförmigkeit, die seltsame Proportionierung -
das alles zeigte, daß es sich bei diesem Wesen niemals um Mitchell handeln
konnte! Oder - er hätte während seines rätselhaften Aufenthaltes hier in dieser
Höhle eine Metamorphose durchgemacht!


Sekundenlang stand Delugan wie gelähmt.


Dann warf er sich herum. Er war unbewaffnet, konnte keine Hilfe er
warten, und nur die sofortige Flucht würde ihm eine Chance einräumen.


Er wußte nicht, wie es weiterging, nicht, ob es ihm jemals wieder
möglich sein würde, das Tageslicht zu erblicken - und doch gab sein
strapazierter Körper in diesen Sekunden nicht auf.


Wie von Furien gehetzt, warf Delugan sich nach vom und streifte
dabei unabsichtlich den seltsamen Pflanzenvorhang. Klebriger Tang klatschte in
sein Gesicht. Widerlicher Fäulnisgeruch stieg dem Flüchtling in die Nase. Mit
einer unwilligen Gebärde riß Delugan die schmierige, schleimige und stinkende
Schicht von seinem Gesicht, brachte aber nicht genügend Zeit auf, allen
Tangschlamm zu beseitigen.


Die Beine des Wissenschaftlers bewegten sich rein mechanisch.
Delugan konnte sich nicht erinnern, jemals so in Panik gewesen zu sein. Angst
und Grauen waren ihm bisher fremd - nun lernte er sie kennen.


Die merkwürdige Umgebung, der Gestank, das rätselhafte Reich Walt
Mitchells, das er sich geschaffen zu haben schien und das aussah, als wäre er
hier in dieser unheimlichen Höhle mit dem unbekannten Ungeheuer eine Art
Symbiose eingegangen - das alles war zuviel für Delugan.


Die Höhle wurde zu einem schlauchförmigen Gang, der sich
schließlich wieder ausdehnte. Delugan erreichte eine Art vorspringendes
Felsplateau. Unter ihm, zwischen Riffen und aufgesprungenen Felsblöcken, ragte
das verschimmelte, verfaulte Wrack eines sehr alten Schiffes aus dem dunkelgrünen,
brackigen Wasser.


Richard Delugan hatte keine Zeit sich zu wundem, woher dies nun
wieder stammte und wie viele Jahrhunderte es schon hier liegen mochte. Für ihn
konnten die alten Planken vielleicht ein Schutz vor dem Ungeheuer sein, das ihm
auf den Fersen war.


Auch wenn er im Schritt verhielt und lauschte, war das rhythmische
Atmen in der Nähe. An der Wand der angrenzenden Höhle, in die er blicken
konnte, erkannte er die schattigen Umrisse des Ungeheuers, das nichts
Gemeinsames hatte mit dem Wesen, das man hier im See vermuteter mit
Nessie.


Der See barg noch ein viel größeres Geheimnis!


Delugan rannte auf den Schiffsrumpf zu und schlüpfte in eine Luke.
Modrige, muffige Luft füllte seine Lungen. Auf dem glitschigen Boden rutschte
der Amerikaner aus. Wie eine Rakete sauste der Wissenschaftler über den
Schlamm, der stank, als würden Myriaden von Fischen hier verwesen.


Eine windschiefhängende Kabinentür knirschte in den zu brüchigem
Blech verrosteten Angeln, als der Fliehende gegen die Holzwand knallte. Dumpf
dröhnte es durch den geisterhaft stillen Schiffsrumpf.


Delugan erhob sich, warf einen Blick zurück und rannte dann
weiter, als er bemerkte, daß dem Ungeheuer offensichtlich dieses Versteck
entgangen war. Delugan drang tiefer in die stille, düstere Welt des
Schiffsrumpfes ein. Lange Fäden aus Algen und Wasserpflanzen wehten wie unter
einem unterirdischen Wind in die Höhe und wurden von dem knöcheltiefen Wasser,
durch das er watete, in ständiger Bewegung gehalten. Das Heck lag fast völlig
im Wasser, und Fischschwärme, schillernd und phosphoreszierend, huschten davon,
als der Zweibeiner auftauchte, als fürchteten sie sich vor dem Schauspiel, das
unmittelbar bevorstand.


Genau in diesem Augenblick legte sich nämlich die kalte
Knochenhand auf sein Gesicht.


Gurgelnd prallte Delugan zurück. Sein Gesicht war so weiß wie das
Skelett, das an einer fingerdicken Kette vor ihm an der niedrigen Decke hing.
Kein Fetzen Fleisch mehr bedeckte das Knochengerüst. Schon


lange Zeit mußte dieses Skelett hier hängen. Fische und -
schlagartig traf ihn die Erkenntnis.


Das Skelett hing in der Luft - wie konnten da die Fische dafür
gesorgt haben, daß ... Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, es war
ungeheuerlich!


Das schwankende Skelett - war vielleicht noch gar nicht so alt! Er
mußte sofort an Walt Mitchell denken.


Aber dann trat etwas ein, das seine erste Idee völlig zunichte
machte.


Die dünne Kette, an der das Skelett hing, zerbrach. Sie hatte dem
überraschenden Ansturm des Menschen nicht standhalten können.


Die Kette war uralt - also war es auch der Mensch, den
irgendjemand irgendwann hier aufgeknüpft hatte.


Delugan taumelte weiter und erreichte über eine schmale Treppe,
die nach oben führte, die Offiziersmesse. Der Raum war groß und rechteckig,
Fetzen von verfaulten Vorhängen lagen am Boden. Der Schiffsrumpf erzitterte.
Von irgendwoher näherte sich ein schwerer Körper. Die morschen Planken ächzten
unter dem Gewicht.


Schweiß trat auf die Stirn des Amerikaners. Das Ungeheuer hatte
seine Spur nicht verloren!


Gehetzt blickte Delugan sich um. Es gab aus der Messe keinen
weiteren Ausgang mehr, er mußte den Weg zurückgehen und sich irgendwo anders
verstecken ... Da fiel sein Blick in die düstere Ecke, wo ein morscher Stuhl
stand und eine alte, schwarze Truhe, deren Bronzebeschläge Patina angesetzt
hatten.


Die Truhe!


Mit zwei rasenden Schritten war er drüben.


Seine Finger drückten den schweren Holzdeckel in die Höhe. Im
gleichen Augenblick schrie er gellend auf.


Eine leichenblasse, verweste Hand rutschte über den Rand der
Truhe. Das mürbe Fleisch löste sich von den Knochen und klatschte wie schwere
Regentropfen auf Delugans Schuhe.


Der Wissenschaftler starrte auf die aufgedunsene Gestalt, die in
der Truhe lag. Das Gesicht war schon so in Verfall übergegangen, daß man nicht
mehr feststellen konnte, um wen es sich hier handelte.


Lediglich an der Armbanduhr, die am verwesten linken Armgelenk
schlotternd herumhing, konnte man den Leichnam identifizieren.


Es war - Walt Mitchell...


Unter normalen Umständen hätte sich sein Körper in dieser luftdicht
abschließenden Truhe erhalten können.


Doch die von
unten her eindringende Feuchtigkeit und die damit heran geführten
Mikroorganismen hatten ihr Zerstörungswerk ziemlich rasch begonnen. '


Im ersten Augenblick schien es, als hätte Mitchell in seiner Verzweiflung
hier Zuflucht gesucht, um vor dem Ungeheuer sicher zu sein. Aber dann sah
Delugan das faustgroße Loch mitten in der Brust des Wissenschaftlers. Es sah
aus, als wäre Mitchell ein großes Schwert in den Brustkorb gerammt worden.


All dies nahm Delugan in wenigen Sekunden wahr, während sein
unsteter Blick verzweifelt nach einem Versteck suchte.


Er kannte das Wrack zu wenig, um auf Anhieb eine geeignete Stelle
zu finden. Hinzu kam die Düsternis, die verhinderte, daß er sich schnell und
sicher orientieren konnte.


Sein geheimnisvoller Verfolger jedoch schien im Finstern weitaus
besser zu sehen als er, der Mensch.


Der Amerikaner ließ den Kopf sinken und drehte sich dann ganz lang
sam um. Die Gewißheit, daß es keinen Ausweg mehr gab, lähmte ihn. Eine schmerzliche
Lethargie nahm ihn gefangen.


Er hob den Blick und starrte auf den Riesen, der keine fünf
Schritte von ihm entfernt stand.


Ein gutturaler Laut verließ die Kehle des Ungeheuers, dessen
eckiger Schädel, in dem die großen Fischaugen hervorquollen, beinahe die
verfaulte Decke berührte.


Die langen, knochigen Arme streckten sich nach vom, die dünnen
Finger spannten sich, und die feste, grüne Haut zwischen den feinen Gliedern
wurde straff und knisterte wie das Papier eines Kinderdrachens, der von einem
Windstoß erfaßt in die Höhe getrieben wurde.


Delugans Nackenhaare sträubten sich, und siedendheiß überlief es
ihn.


Das also war das Ende.


Es war alles wie ein böser Alptraum, der nicht enden wollte.
Während der letzten Minuten war soviel auf den jungen Wissenschaftler
eingestürmt, daß er die Dinge nicht mehr einordnen konnte.


Der Saugrüssel des schauerlichen Seeungeheuers schwenkte durch die
Luft. Es ergab ein pfeifendes Geräusch. Delugan fühlte, wie die Luft vor seinem
Gesicht in Bewegung geriet.


Der schlangenförmige Kopf mit dem dick auslaufenden Rüssel war mit
einemmal ganz dicht vor ihm.


Die breiten Hände mit den Schwimmhäuten legten sich um seine
Gurgel.


Das Wesen drückte zu. Vor Delugans Augen verschwamm alles und
wurde zu einer Hölle aus Farben und Geräuschen.


Sein Bewußtsein, seine innersten Empfindungen wurden in eine
brüllende Tiefe hinabgedrückt.


Das grüne Wasserungeheuer stieß dumpfe, zufriedene Laute aus und
öffnete dann das breite Schlangenmaul, indem es den Säugrüssel anhob.
Nadelspitze Zähne, wie sie typisch für ein Haigebiß waren, kamen zum Vorschein.


Mit den großen Händen riß das Wesen die Kleidung vom Körper des
Wissenschaftlers, nahm die Ausdünstungen des reglosen, noch warmen Leichnams
wahr, und sein ungeheurer Appetit wurde geweckt.


Die spitzen Zähne schlugen in die Schultern Delugans.


Das Ungeheuer kam zu dem ersehnten Mahl.


Während der beiden letzten Tage hatte es immer und immer wieder
versucht, sich die Nahrung zu beschaffen, nachdem es festgestellt hatte, daß es
noch andere Lebewesen gab außer Fisch und Muscheln und Seetang.


Die Warmblüter lockten es, das Fleisch schmeckte. Aber es mochte
sie nur, solange sie noch frisch und warm waren. Hatte sich ihr Körper erst
einmal abgekühlt, dann ließ es sie links liegen.


Sein blutverschmiertes Fischmaul bohrte sich abermals in das warme,
dampfende Fleisch.


 


●


 


Er wußte nicht, wie ihm geschah. Die Kälte stieg von seinen Füßen
an aufwärts, und die Nässe irritierte ihn.


Seine Gedanken schwammen in einer Flut aus tiefer Zufriedenheit
und Verwirrung. Sein ganzer Körper war leicht wie eine Feder.


Larry Brent spürte, daß irgend etwas in der Tiefe seines
Bewußtseins auftauchte, das ihn warnte.


Er schwebte in tödlicher Gefahr, und er begriff sie nicht.


Stöhnend legte er den Kopf zur Seite, hörte wie aus einer endlosen
Feme das Gurgeln und Rauschen.


Wasser?


Aber das war doch kein Boot, in dem er sich befand.


Er saß doch - in seinem Wagen!


Mühsam brachte er es fertig, die Augen zu öffnen. Sein Schädel
schmerzte. Die Wirkung des Alkohols ließ seine Bewegungen und Reaktionen
langsam ablaufen. Ihm war, als müsse er ein Zentnergewicht bewegen, als er es
endlich fertigbrachte, den Oberkörper aufzurichten.


Die Lippen von X-RAY-3 bewegten sich, aber kein Laut kam aus
seiner Kehle.


Das Wasser stand ihm bis zu den Knien. Gluckernd füllte sich der
Bentley. Das Auto lag mit dem Kühler tiefer im Wasser als mit dem Kofferraum,
und die leichte Schräglage brachte es mit sich, daß der vordere Teil des
Bentley sich rascher füllte als der rückwärtige.


X-RAY-3 wischte sich mit dem rechten Handrücken über das Gesicht.
Dann kam die Erkenntnis. Wie ein Blitz flackerte es in seinem umnebelten,
berauschten Gehirn auf.


Gerome Trane! Dieser Name hatte irgendeine Bedeutung. Larry
begriff, daß er sich noch mit Trane hatte treffen wollen - aber dann war irgend
etwas dazwischengekommen.


Er ruderte mit den Armen in der Luft herum. Der
Selbsterhaltungstrieb erwachte trotz der Alkoholeinwirkung.


Die Finger des Agenten suchten nach dem Türgriff, fanden ihn aber
nicht. Obwohl Larry die Augen aufriß, nahm er kaum etwas wahr.


Undurchdringlichkeit umgab ihn - es war dunkel wie in einem Grab.
Und nur das Armaturenbrett war zu erkennen. Dunkel glühten das Tachometer und
die Zeiger der Uhr.


Das Wasser stand ihm bis an die Brust.


Die Kälte ließ seine Glieder absterben. X-RAY-3 spürte seinen
Körper nicht mehr. Nur sein pochendes Gehirn schien noch zu leben und ließ ihn
erkennen, in welcher Lage er sich befand.


In tausend Gefahren hatten sich Geist und Körper trainiert, in
tausend Gefahren auch hatten sich sein Instinkt und sein intuitives Verhalten
bewährt.


Und auch jetzt handelte er mehr mechanisch als mit vollem
Bewußtsein.


Irgend etwas in seinem Innern sagte ihm, daß es falsch wäre, jetzt
die Tür zu öffnen. Solange sich noch Luft im Innern des Bentley befand, war es
aussichtslos, einen Rettungsversuch zu unternehmen.


Doch seine unbewußten Reaktionen, sein intuitives Handeln waren
schneller als die Erkenntnis, daß er bis zu diesem Augenblick überhaupt noch
nicht den Türgriff gefunden hatte. ‘


Wertvolle Sekunden verstrichen.


Larry Brents fahrige Bewegungen verstärkten sich. Dann spürte er
das kühle Metall. Er war aufmerksam genug, sich nicht noch einmal zu einem
sinnlosen Versuch verleiten zu lassen. Er ging sparsam mit seinen Kräften um
und reckte den Hals, um die letzte kostbare Luft zu genießen, die sich noch im
Wageninnern befand.


Dann füllten sich auch die letzten Zentimeter bis zum Dach mit dem
eisigen Wasser des Sees.


Mit aller Kraft warf sich X-RAY-3 gegen die Tür. Ohne besondere
Schwierigkeit ließ sie sich jetzt öffnen, nachdem der Druckausgleich
hergestellt war.


Der Agent
stieß sich ab. Ohne sich dessen bewußt zu werden, hielt er den Atem an,
streckte den Körper und strebte der Wasseroberfläche entgegen.


Die Kälte und die Todesangst schienen die Wirkung des Alkohols
aufgehoben zu haben. X-RAY-3 war minutenlang vollkommen bei Bewußtsein und
schwamm mit matten Bewegungen dem nicht allzu fernen Ufer entgegen. Seine Zähne
schlugen aufeinander, wirr hingen ihm die Haare ins Gesicht, und sein bleiches
Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.


Erschöpft erreichte er das Ufer und blieb minutenlang auf dem
steinigen Untergrund liegen. Sein Herz schlug nur noch schwach. Die Kälte und
der Alkohol machten ihm zu schaffen und schienen von einem Augenblick zum
anderen wieder Besitz von seinem Willen zu ergreifen, den er in seiner
Todesfurcht entwickelt hatte.


Es wurde ihm kaum bewußt, daß seine Rechte im Jackett nach dem
Taschenfunkgerät suchte. Er aktivierte es und brachte es an seine Lippen.
Irgendwie kam es ihm vor, als würde er die vertraute, besorgt klingende Stimme
seines Freundes Iwan Kunaritschew vernehmen, aber was der Russe sagte, begriff
er nicht.
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» ... kak boshiwajet, Towarischtsch?« Larry öffnete die Augen, als
er eine Stimme so dicht neben sich hörte.


»Danke«, murmelte X-RAY-3, »es geht schon wieder etwas besser.«


Aus dem Nebel vor seinen Augen schälte sich die Gestalt des
breitschultrigen Russen.


Iwan Kunaritschew grinste. »Das hat man gern. Da macht einem dieser
Bursche weis, er will sich mal flüchtig in Inverness umsehen - und dann läßt er
sich vollaufen wie zehn Brauereigäule. Aber so ganz kannst du es mit mir doch
nicht aufnehmen, nicht wahr? Ein Schluck schottischen Whisky zuviel, und du
baust ab, mein Junge.« (


Larry drehte den Kopf zur Seite. Erst jetzt bemerkte er, daß er in
einem frisch bezogenen Bett lag. Er konnte sich nicht mehr an die Ereignisse
der vergangenen Nacht erinnern.


Nur hier und da glomm ein Funke von Erkennen in seinen Augen.


Der versinkende Bentley – die Kälte – das Wasser-die
Luftknappheit...


Aus dem Bericht, den der Russe von seiner Rettung gab, konnte
Larry sich schließlich wieder ein Bild machen. Ohne daß es ihm bewußt geworden
war, hatte er über das Taschenfunkgerät Kontakt zu Iwan aufgenommen. Der Russe
war auf dem schnellsten Weg nach Inverness geeilt, hatte den völlig erschöpften
und besinnungslosen Freund gefunden, total unterkühlt. Im Krankenhaus war für
Larry Brent sofort ein heißes Bad bereitet worden, und man hatte seinen Körper
überwärmt, um einer Lungenentzündung vorzubeugen und die Durchblutung wieder in
Gang zu bringen.


Larry schüttelte den Kopf. »Daß mir das passieren mußte ... «


Dann berichtete er, soweit es ihm gelang, von den Ereignissen, die
dem Mordversuch vorausgegangen waren.


Der Besuch bei der alten Dame - die Absage von Gerome Trane.


Aber die Sache mit dem Alkohol? Als Larry seinen brummenden
Schädel betastete, spürte er das verkrustete Blut.


Kunaritschew nickte.


»Deiner Zecherei muß eine Schlägerei vorausgegangen sein, Towarischtsch.
Wenn dir das alles in London oder Glasgow passiert wäre, könnte ich es noch
verstehen. Aber hier im Hochland ... Wer waren deine Zechkumpane?«


»Ich fürchte, das Ganze hängt mit zwei alten Damen zusammen«,
murmelte Larry matt. Er stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Mann - was tut
mir der Schädel weh ... «


»Dann waren die beiden Omas wohl widerstandsfähiger als du, wie?«


Der Russe griff mechanisch nach seinem Tabaksbeutel. Larry
bemerkte es gerade noch rechtzeitig und konnte verhindern, daß der Freund sich
eine seiner Selbstgedrehten anzündete.


»Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn ich statt deiner nach Inverness
gefahren wäre«, fuhrX-RAY-7 fort.


»Es war keine Alkoholorgie, Brüderchen. Irgendjemand hat mir das
Zeug eingeflößt.«


Der Russe verdrehte die Augen. »So was müßte mir mal passieren.
Aber das Glück trifft immer die Falschen.«


»Hast du dich schon umgesehen, warum Trane so mit Alkohol in der
Gegend herumspritzt, Iwan?« wollte Larry wissen.


»Nachdem ich sicher war, daß du den Schock überwunden hattest und
keine Alkoholvergiftung zu befürchten war, habe ich mir Tranes Elternhaus näher
betrachtet. Allerdings ohne Erfolg. Der Vogel ist ausgeflogen. Zu Haus war nur
eine alte Frau, die roch nach demselben Zeug, das auch du genossen hattest.
Aber das allein reicht natürlich nicht als Beweis aus. Die gleiche Whiskysorte
gibt es hier oben bestimmt x-mal.«


Der Russe legte eine kleine Pause ein und fuhr dann fort: »Ich
wollte nicht zu auffällig werden, da ich keinerlei Ahnung davon hatte, welchen
Weg du inzwischen eingeschlagen hast.«


»Ich wollte Trane sprechen, das war alles«, bemerkte X-RAY-3.
»Eine alte Frau ließ mich ein, bat mich ins Wohnzimmer. Irgendjemand hat mir
dann auf den Schädel geklopft.«


»Die Alte?«


»Ausgeschlossen. So kräftig sah sie nicht aus. Es muß Trane
gewesen sein. Das würde zu seiner plötzlichen Absage passen.«


Larry reckte sich. Sämtliche Muskeln schmerzten ihm. Er schob die
Bettdecke ein wenig zur Seite und wollte sich aufrichten.


Der Russe drückte ihn zurück.


»Ich glaube kaum, daß du die Matratzengruft schon verlassen
kannst, Towarischtsch. Eine plötzliche Schwäche - vergiß nicht, daß du
keineswegs einer der Jüngsten bist. Ich glaube, daß der Onkel Doktor dich noch
mindestens einen ganzen Tag hier behalten will.«


X-RAY-3 sah den Russen mit einem merkwürdigen Blick an.


»Darüber muß er sich mit mir unterhalten. Ich bin nicht damit
einverstanden.«


»Du solltest dich wirklich noch ein paar Stunden ausruhen. Ich
kann deinen Part übernehmen.«


»Um Trane kümmere ich mich selbst«, beharrte Larry auf seinem
Standpunkt. Schmerzhaft verzog er das Gesicht und legte sich vollends zurück.
»Die Gliederschmerzen sind das wenigste - der Durst, Brüderchen - es ist in
erster Linie der Durst. Ich habe einen Brand ... «


»Dann solltest du noch mal in den See springen«, warf der Russe
ein. »Offenbar hast du in der letzten Nacht nicht genug Wasser geschluckt.«


Die Flachserei wäre weitergegangen, würden sich in diesem Augen blick
nicht wohlvertraute Schritte der Tür genähert haben.


Schritte einer Frau. Sachte wurde an die Tür geklopft, dann trat
sie ein.


Morna Ulbrandson reckte den Kopf, blickte zum Bett herüber und
hörte gerade noch die Klage Larry Brents, der von seinem gewaltigen Durst
sprach.


»Hallo, Fans«, sagte die Schwedin, streckte den Arm aus und zeigte
die prallgefüllte Tasche, die sie bei sich hatte. Die gutgewachsene Agentin
trug ein großkariertes Kostüm, hellviolette Schuhe und gemusterte Strümpfe, die
den Blick unwillkürlich auf sich zogen. »Die Klage hör ich wohl - und mir fehlt
auch nicht der Sinn. Nach dieser Alkoholmenge tut Sprudelwasser gut"...


Bei dieser Gelegenheit erfuhr X-RAY-3, daß Morna bereits mit dem
Russen hier eingetroffen war, und daß sie unmittelbar nach Öffnung der
Geschäfte das Krankenzimmer verlassen hatte, um ein paar Besorgungen zu machen.


»Saures tut gut nach einem Kater .... «


Die Schwedin packte ein paar Rollmöpse aus. Larry lief das Wasser
im Mund zusammen.


»Da kannst du mal sehen, wie wir für dich sorgen«, schaltete sich
der Russe ein.


Erst jetzt fiel der Blick von X-RAY-3 auf die Armbanduhr seines
Kollegen.


Schon wenige Minuten nach zehn.


»Dann wird es höchste Zeit, daß ich mich auf die Socken mache«,
sagte der Amerikaner, nachdem er zwei Rollmöpse verdrückt und eine ganze
Flasche Sprudel getrunken hatte. »Gerome Trane wird sich wundem, mir zu
begegnen.« Er sah abwechselnd den Russen und dann die Schwedin an. »Ich hoffe,
der gestrige Abend ist für euch ein wenig gemütlicher gelaufen als der meine?«


Kunaritschew berichtete von seinen Gesprächen mit den Polizeibeamten
und dem Wissenschaftler Longfield. Man war nicht sehr viel weiter gekommen.


X-RAY-3 entwickelte seine Pläne für den heutigen Tag. Obwohl er
sich noch keineswegs auf der Höhe fühlte, wollte er umgehend die Angelegenheit
wieder in die Hand nehmen.


Morna Ulbrandson beschwerte sich.


»Ich stelle fest, daß ich in deinen Planungen so gut wie keine
Rolle bekomme. Der Film läuft wohl ohne mich, wie?«


»Du solltest mir dankbar sein, liebe Morna, daß wir dich schonen«,
meinte Larry Brent. »Wir kamen hierher, um den Loch Ness zu sehen. Dabei hat
sich leider einiges ereignet, was niemand voraussehen konnte. Unser
hochverehrter Boß in New York weiß, daß wir hinter irgend etwas her sind.
Bisher hat er es nicht für nötig gefunden, uns zu trennen. Die Gelegenheit ist
günstig, mal richtig zu faulenzen. Das gab es schon lange nicht mehr für dich.
In der Begleitung zweier Männer derart geschont zu werden, mußt du ausnutzen.
Wir schenken dir soviel Freizeit wie möglich.«


»Okay, ich nehm dich beim Wort«, hakte Morna sofort nach. »Dann
kann ich also meine Spaziergänge am Loch Ness unternehmen?«


»Kannst du, kannst du«, nickte Larry. »Unter diesen besonderen
Umständen jedoch dürfte es besser sein, wenn du deine Pistole immer entsichert
hast. Es könnte immerhin sein, daß dich das Ungeheuer auf spürt - das ist der
NachteiI der Freiheit. Wir werden dir dann kaum bei stehen können.«


Kurz darauf kam der Arzt. Er war mit Larry Brents Zustand
zufrieden, erklärte sich jedoch nicht damit einverstanden, den Amerikaner
bereits jetzt zu entlassen.


Dr. Henry McLane war ein Kleiderschrank von über zwei Zentnern und
konnte - was Größe und Umfang anbetraf - dem Russen Konkurrenz machen.


McLane sprach mit wohltuender, ruhiger Stimme. Daß er Hochländer
war, konnte er jedoch nicht verbergen. Sein Dialekt verriet ihn.


»Da müssen Sie sich schon noch einen Tag gedulden, Mr. Brent«,
meinte der Arzt freundlich. »Wenn Ihr Freund Sie nicht gefunden hätte, dann
wären Sie nicht so glimpflich davongekommen. Es ist anzunehmen, daß die starke
Unterkühlung, der Sie ausgesetzt waren, ihren Tribut gefordert hätte. Schon
zwei, drei Stunden später hätte die Sache ganz anders ausgesehen.«


Iwan Kunaritschew hob die Augenbrauen. »Ich dachte immer-Alkohol
wärmt, von innen?«


McLane lachte, aber er sagte nichts weiter zu diesem Thema.


Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal an Larry
Brent. »Legen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus, das ist jetzt das Beste, was
Sie tun können, Mr. Brent! Ich werde Schwester Anne zu Ihnen schicken, damit
sie Ihnen eine Tablette bringt. Schlafen Sie heute mal gründlich aus, und
morgen werden wir weitersehen.«


McLane war kaum gegangen, da verabschiedeten sich auch Morna und
Iwan.


Die Schwedin nahm die buntgemusterte Einkaufstasche an sich,
während Iwan Kunaritschew von Larry den Auftrag bekam, sich im Haus der beiden
Alten nach Gerome Trane zu erkundigen. Das Ergebnis dieser Nachforschung wollte
er über das Sprechgerät umgehend mitgeteilt bekommen.


»Ich nehme an, du brauchst für diese Angelegenheit nicht länger
als eine Stunde«, fügte Larry noch leise hinzu, ehe die Tür geöffnet wurde und
Schwester Anne, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, eintrat. »Spätestens
um halb zwölf also erwarte ich dich vom an der Ecke. Komm mit einem Taxi,
okay?«


»Ja«, sagte Iwan.


»Und nochmals besten Dank dafür, daß du dich so rührend um mich
gekümmert hast. Vor allen Dingen, daß du genügend trockene Kleider hierher
geschafft hast. Ich werde sie brauchen.«


Die letzten Worte Larrys bekam Schwester Anne mit.


»Nun, davon wollen wir jetzt noch nicht reden. Bis Sie das Bett
verlassen dürfen, sind Ihre anderen Kleider auch wieder trocken.«


Mit diesen Worten reichte sie ihm eine Tablette und das mit Wasser
gefüllte Glas, das auf dem Nachttisch stand.


Larry Brent nahm die Tablette, verbarg sie in der Backentasche und
trank dann gehorsam das Glas leer. »Ich werde in einer Stunde noch mal nach
Ihnen sehen, Mr. Brent«, verabschiedete sich die Krankenschwester. Kaum war sie
gegangen, nahm X-RAY-3 die Tablette aus dem Mund, zerbröckelte sie und warf den
kümmerlichen Rest in das Waschbecken. Er schwenkte Wasser drüber, und spurlos
verschwanden die Reste im Abflußrohr.


Der Agent fühlte sich noch ein wenig wackelig auf den Beinen und
gab dem Arzt im stillen recht, der ihm völlige Ruhe verordnet hatte.


Aber da war jemand, der ihn ständig beschäftigte: Ein Fischer
namens Gerome Trane. Larry konnte nicht verstehen, weshalb Trane so gehandelt
hatte. Er hatte sich zu einem Mordversuch hinreißen lassen - warum?


Es mußte schwerwiegende Gründe dafür geben. Oder aber: Trane war
ein labiler Charakter, ein Mann, der schnell die Nerven verlor, wenn er eine
Sache nicht mehr überblickte.


Das größte Rätsel für Larry war, welche Verbindung zwischen Trane
und dem mysteriösen, neu aufgetauchten Ungeheuer bestand.


Ungesehen verließ er das Krankenhaus.


Als Schwester Anne knapp eine Stunde später das Zimmer auf der
Privatstation betrat, um nach dem Rechten zu schauen, traf sie fast der Schlag.
Auf dem Kopfkissen lag ein Zettel, auf den Larry Brent folgen des geschrieben
hatte:


In
Ihrer reizenden Pflege fühle ich mich äußerst wohl; dennoch kann ich nicht
bleiben, weil ich dringend etwas erledigen muß. Aber ich komme zurück, um meine
Rechnung zu begleichen, Schwester Das kann in zwei oder auch in drei Tagen der
Fall sein. Vielleicht halten Sie sich diesen Abend frei, Schwester Anne? Es
gibt in Inverness sicher eine ganze Reihe gepflegter Lokale. Übrigens: für
diesen Fall sollten Sie sich ein paar neue Strumpfhosen besorgen, Schwester.
Ich habe vorhin gesehen, daß Sie am linken Bein eine Laufmasche haben. Dennoch
haben Sie reizende Beine. Die Masche ist nicht der Grund, weshalb ich das Weite
suche!


Wie von einer Tarantel gestochen, drehte die Schwester den Kopf
nach unten. Flammende Röte überzog ihr Gesicht, als sie feststellen mußte, daß
der Amerikaner wirklich recht hatte.


Am linken Bein - von ihrem Kniegelenk an schenkelaufwärts - befand
sich tatsächlich eine Laufmasche!


Anne wunderte sich, daß man, wenn man im Bett lag, so weit unter
ihren Rock blicken konnte. Sie nahm sich vor, sich in der Nähe von männlichen
Patienten nicht mehr so tief zu bücken.


 


●


 


Zum gleichen Zeitpunkt, als Schwester Anne diese Feststellung
traf, stieg Larry in das Taxi, mit dem Iwan Kunaritschew gekommen war. »Nun?«
fragte Larry nur, als er neben dem Freund saß. X-RAY-7 nannte dem Fahrer das
Ziel.


»Er ist zu
Hause. Ich glaube, du kannst deinen Dialog mit ihm auf nehmen ... « ,


Die beiden Freunde sprachen nur wenig miteinander. Nach knapp zehn
Minuten erreichten sie die Stelle, die Larry nur zu gut kannte. Die düstere,
abseits gelegene Gasse, das graue schmale Haus. Der Fahrer hielt auf Iwan
Kunaritschews Bitte hin zwei Häuser vor dem eigentlichen Zielpunkt.


»Soll ich auf dich warten - oder glaubst du, diesmal gegen einen
Whiskyüberfall gefeit zu sein?» erkundigte sich der Russe grinsend. »Du riechst
jetzt noch ordentlich nach dem Stoff. Man wird dich sicher gleich
wiedererkennen.«


»Trane wird sich freuen, seinen Zechkumpan von der vergangenen
Nacht wiederzutreffen.« Larry lächelte. »Aber heute wird unsere Unterhaltung
sicher anders ausfallen, als er es sich gedacht hat. Falls es ihm jedoch in den
Sinn kommen sollte, Tricks anzuwenden, dann sei auf der Hut. - Vielleicht
postierst du dich einstweilen irgendwo an der Straßenecke.«


»Und was soll ich dort?« fragte Kunaritschew.


»Vielleicht
machst du einen Bauchladen auf und bietest deine Zigaretten an. Möglich, daß du
die wetterfesten und rauhen Burschen hier für eine völlige neue Art des
Rauchens gewinnst.«


»Das wäre eine annehmbare zusätzliche Einnahmequelle. Wenn ich nur
mit einer Gewinnspanne von fünfzig Prozent kalkuliere, wird die Einnahme sich
rentieren. Ich lasse mir deinen Vorschlag mal durch den Kopf gehen.«


»Unterbrich deine Geschäftsverhandlungen, falls ich nach einer
halben Stunde nicht zurück sein sollte oder jemand von den Tranes auf die Idee
kommt, ein Bestattungsinstitut zu benachrichtigen«, meinte Larry, »ln dem Sarg,
der dann aus dem Haus getragen wird, muß nicht unbedingt die tote Mutter
liegen.«


Der Russe nickte.


»Ich reiße meine Basedowaugen auf, Towarischtsch. Falls man dich
davonträgt, dann kannst du gewiß sein, daß ich dir einen großen Kranz mit einer
Blechschleife vermache.«


»Deine makabren Scherze muß ich immer wieder bewundern. Dir fällt
auch dauernd etwas Neues ein.«


Mit diesen Worten wandte sich Larry Brent um und näherte sich mit
festen Schritten dem grauen Haus.


Er drückte auf den Klingelknopf. Schlurfende Schritte erklangen
wieder hinter der Tür, und Larry Brent wurde an sein Abenteuer vom vergangenen
Abend erinnert.


Wieder das Geräusch der rasselnden Sicherheitskette. Dann wurde
die Tür spaltbreit geöffnet. Das zerknitterte Gesicht der Alten tauchte auf.
Die dünnen Haare zitterten auf der rosafarbenen Kopfhaut.


Die Alte wollte etwas sagen, aber die Mundwinkel klappten ihr
herunter, so daß die dunklen Zahnstummel zu sehen waren.


»Ich bin der Zwillingsbruder des Besuchers von gestern abend«,
sagte Larry. »Gerade habe ich festgestellt, daß Mr. Trane doch im Haus ist. Ich
hätte ihm gern ein paar Fragen gestellt.«


Die Alte wich zurück und wollte blitzschnell die Tür zuschlagen.
X-RAY-3 bewunderte die Wendigkeit von Pamela Slenforth.


»Aber ich bin noch ein bißchen schneller«, murmelte er, und noch
ehe sie die Tür zuschlagen konnte, schob er seinen Fuß dazwischen. »Wenn Sie
sich Unannehmlichkeiten ersparen wollen, dann lassen Sie mich ein.«


Larrys Stimme war eiskalt. »Sie dürften sonst innerhalb von zehn
Minuten das Haus voll Polizisten haben. Das wäre Ihnen sicher unangenehm.«


»Einen Moment, bitte ... «, stammelte die Alte.


Sie öffnete die Sicherheitskette. X-RAY-3 trat ein.


Wie am letzten Abend, so war auch an diesem Vormittag die Tür
rechts zum Zimmer der Kranken geschlossen. Geruch von Desinfektionsmittel stieg
ihm in die Nase und überlagerte den Moder, den er bei seinem letzten Besuch
hier festgestellt hatte.


In dieser Wohnung wurde etwas Verwesendes durch den scharfen
Geruch des Desinfektionsmittels verdeckt.


Das abgelegene Haus in dieser engen Straße, die nur wenige Meter
vom See entfernt lag, machte auf den Amerikaner einen geheimnisvollen,
unerklärlichen Eindruck. Es schien ihm, als ginge hier irgend etwas Mysteriöses
vor. Dieser Eindruck hatte sich nach dem zurückliegenden Geschehen nur noch
weiter verstärkt. Und er dachte über die Tatsache nach, daß Dr. Albertson ihn
ausgerechnet mit dem Fischer Trane bekannt gemacht und ihn empfohlen hatte.


Zufall - Schicksal - Berechnung?


Er wußte es nicht.


»Wo ist er?« fragte X-RAY-3 leise, und unwillkürlich ließ er
seinen Blick über die verschlossene Tür schweifen. Befand sich Gerome Trane
jetzt bei seiner sterbenden Mutter? Gab es diese sterbende Mutter überhaupt?
Oder hatte er - aus irgendwelchen Gründen - dieses Gerücht nur in die Welt
gesetzt, um vor etwas anderem sicher zu sein, um das andere zu verbergen?


Zwischen den Türpfosten des Zimmers tauchte eine hochgewachsene
Gestalt auf. Ein schwerer Revolver war auf Larry gerichtet.


»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sähe - ich würde es nicht glauben«,
sagte Trane mit dumpfer Stimme. »Entweder haben Sie einen Schutzengel, oder Sie
stehen mit dem Teufel im Bund. Als ich Ihre Stimme hörte, glaubte ich zuerst zu
träumen ... «


» ... der Whiskytrick funktioniert bei mir nicht, Trane«,
entgegnete Larry scharf, als der Fischer eine Pause einlegte. »Sie hätten sich
etwas Besseres einfallen lassen sollen.«


»Genau das habe ich getan. Eine Bleikugel dürften Sie schlecht
verdauen.« Trane unterstrich seine Worte, indem er den Revolver hob.


»Bei Ihnen ist man wohl nie vor Überraschungen sicher, Trane?«
fragte X-RAY-3 scharf. »Erst Whisky, dann ein kleines Bad - und nun eine
Bleikugel. Das ist mehr, als ein gesunder Mensch vertragen kann. Ich fürchte, Sie
begreifen die Situation nicht, in der wir uns befinden. Ich bin gekommen, um
mit Ihnen zu plaudern, und ich habe das Gefühl, daß bei unserem Gespräch
einiges herauskommen wird.«


»Sie irren sich, Mr. Brent.«


Tranes Stimme klang düster. Sie paßte zu dieser tristen Umgebung.


»Ich glaube nicht. Ich bin nicht allein gekommen, Trane.«


Die Augen des Fischers schossen Blitze.


»Sie bluffen, Brent.«


»Irrtum, Trane! Das mit den Polizisten hat seine Richtigkeit. Darf
ich Ihnen etwas zeigen?«


Mit diesen Worten näherte sich die Hand des Agenten der rechten
Rocktasche.


»Keine faulen Tricks, Brent!«


»Ich halte mich streng an die Regeln. Das Hemd habe ich erst
gestern in Foyers gekauft, und es wäre schade, wenn Sie mit Ihrer Kanone ein
Loch reinbrennen würden. Ich will Ihnen nur ein kleines Gerät zeigen.«


Als Larry mit spitzen Fingern das Funkgerät herauszog, wurden
Tranes Augen groß wie Untertassen.


Dann grinste er.


»Noch ehe Sie den Kontaktknopf drücken können, habe ich Sie mit
Blei vollgepumpt.«


»Sie müssen als Junge viele Western gelesen haben, Trane«, sagte
Brent. »Ihre Sprache erinnert mich jedenfalls daran. Sie mögen recht haben mit
dem, was Sie sagen. Aber sind Sie dessen so sicher, daß ich ohne die geringste
Vorsichtsmaßnahme wirklich noch einmal dieses Haus betreten hätte? Soviel
Dummheit dürfen Sie mir keineswegs zumuten, Trane! Gerade nach dem Vorfall am
letzten Abend war doch klar, daß Sie ein faules Ei sind. Vom ersten Augenblick
an - seit ich meinen Fuß über die Schwelle setzte - ist das Gerät aktiviert'.
In einem Polizeiwagen, der nur zweihundert Meter von hier entfernt steht, wird
jedes Wort, das wir sprechen, aufgezeichnet.«


»Unsinn!« stieß der Schotte hervor.


»Sie glauben wohl niemandem etwas?«


Tranes Blicke wanderten zu dem winzigen Fenster in der Haustür,
als könne er draußen irgend etwas Verdächtiges wahrnehmen.


Der Fischer warf einen raschen Blick auf die Alte, die stumm und
mit großen Augen an der Korridorwand neben einer wurmstichigen Vitrine stand.


»Sieh draußen mal nach, Mutter«, sagte Trane dumpf.


X-RAY-3 zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Dann gibt es also
gar keine Todkranke hier im Haus? Warum das Märchen, Trane?«


Mit jeder Minute, die verging, wurde das Geheimnis um den
merkwürdigen Fischer größer.


»Sag ihm alles, Gerome«, meinte die Alte mit brüchiger Stimme. »Du
riskierst zuviel, du bringst dich in Teufels Küche, wenn du ... «


»Schweig jetzt!« brüllte er sie an. An seiner Stimme war zu
erkennen, daß er zusehends nervöser wurde. Seine anfängliche Selbstsicherheit
und Festigkeit schwanden mehr und mehr dahin. »Sieh jetzt nach!«


»Polizeibeamte wird sie keine sehen«, warf Larry ein. »Aber vom an
der Straßenecke steht ein fast zwei Meter großer Bursche. Er raucht eine
Zigarette. Er hat den Auftrag, nach Ablauf einer halben Stunde nach dem Rechten
zu sehen, wenn ich bis dahin nicht aus dem Haus gekommen bin. Sie sehen, daß
ich mich recht gut abgesichert habe.«


Die grauhaarige Frau zögerte und sah ihren Sohn an.


»Geh schon!« fuhr der sie an.


Mit schlurfenden Schritten näherte sie sich der Haustür, während
Trane den PSA-Agenten keine Sekunde unbeobachtet ließ. Die Mutter des Schotten
öffnete umständlich die Tür, ging drei, vier Schritte nach draußen, warf einen
Blick die menschenleere Straße hinab und starrte dann hinauf zum Himmel, als
wolle sie sich vergewissern, ob das Wetter so bliebe. Dünne Wolkenbahnen zogen
über das blaue Firmament. Die Sonne schien heute etwas stärker als in den
vergangenen Tagen, und ein Hauch von Frühling lag in der Luft.


Die Alte registrierte die kräftige Gestalt an der Straßenecke und
kehrte ins Haus zurück.


»Er hat recht«, sagte sie nur und drückte sich dann - ohne ein
weiteres Wort zu verlieren - an den beiden Männern vorbei ins Wohnzimmer.


An den nun folgenden Geräuschen, welche die Stille im Haus unter brachen,
war zu erkennen, daß Mrs. Trane eine Whiskyflasche entkorkte und sich einen
ordentlichen Drink eingoß.


»Du solltest ihm reinen Wein einschenken, Gerome«, tönte die
Stimme der Alten aus dem düsteren Wohnzimmer. »Die Sache gestern abend ging
schief, damit mußt du dich abfinden. Ich hatte dich gewarnt.«


»Er ist selbst daran schuld! Was hat er hier zu suchen?« Tranes
Augen glühten. Er fuchtelte mit der schweren Pistole in der Luft herum. »Warum
haben Sie mir nachspioniert? Es hätte Ihnen doch genug sein müssen, als ich
Ihnen absagte, Brent.«


»Genau das aber machte mich stutzig.«


Trane starrte ihn an wie einen Geist, und lautlos wie ein, Gespenst
tauchte jetzt die Alte hinter dem Fischer auf, ein halbgefülltes Whiskyglas in
den runzligen, rissigen Händen.


»Er war schon immer ein Träumer, Mr. Brent«, lallte die Mutter des
Fischers. »Von Kind auf hatte er nur einen Wunsch: Nessie auf einer seiner
nächtlichen Fahrten über den See zu entdecken. Doch das Biest wurde immer nur
von anderen gesehen. Gerome hätte nie das Glück.« Sie setzte das Glas an und
nahm einen ordentlichen Schluck. Sie verzog nicht einmal das Gesicht. »Der
Gedanke verfolgte ihn ein ganzes Leben lang. Und ich unterstützte ihn sogar. Es
gibt niemanden in lnverness, in Foyers, in Fort Augustus und in all den kleinen
Orten rund um den See, der nicht an Nessie glaubt. In den letzten Wochen jedoch
hat sich mein Sohn auf merkwürdige Weise verändert.«


Gerome Trane blickte sie scharf an, schob die Alte dann mit
sanfter Gewalt in das Wohnzimmer zurück und schloß die Tür.


Die Grauhaarige schimpfte eine Weile, zerschmetterte dann ein Glas
an der Wand und rief, daß sie nun endgültig genug habe.


»Ich werde die Polizei verständigen«, lallte sie mit schwacher
Stimme.


Die Schultern Tranes sackten zusammen. Er stand vor Larry Brent,
als wäre alles Leben aus seinem Körper gewichen.


»Haben Sie das Ding da - immer noch eingeschaltet?« fragte er mit
leiser Stimme, während er mit einer müden Geste auf das Taschenfunkgerät wies,
das X-RAY-3 noch immer in der Hand hielt.


Der Amerikaner sah, wie Trane die Waffe senkte, streckte die
rechte Hand aus und konnte dem Schotten ohne den geringsten Widerstand die
Pistole wegnehmen.


Larry
schüttelte den Kopf. »Nein, es war nicht eingeschaltet.«


Tranes Kopf ruckte hoch.


»Aber es stimmt, daß mein Kollege über mein Hiersein unterrichtet
ist. Die Polizei wurde bis jetzt noch nicht eingeschaltet«, bemerkte Larry
leise. Er hatte das Gefühl, daß Gerome Trane kaum merklich aufatmete.


»Gestern - das war eine Affekthandlung - ich wollte Sie nicht
töten - und bitte - erwähnen Sie ihr gegenüber nichts«, sagte Trane mit
schwacher Stimme, während er den Kopf wandte und zur Tür blickte, hinter der
sich die Alte noch immer schimpfend bemerkbar machte.


»Sie weiß es nicht.«


X-RAY-3 kniff die Augen zusammen.


»Sie hat mich in die Falle gelockt.«


»Das ist richtig«, nickte Trane. »Sie glaubte, Sie wollten meine
Sammlung stehlen. Deshalb half sie mir. Ich erklärte ihr, Sie nur betrunken
machen zu wollen. Das hatte ich zunächst auch vor. Ich wollte, daß Sie
vergäßen, was eigentlich in Inverness vorgefallen war- aber das gelang nicht...
Es kam plötzlich über mich, ich wollte ganz sichergehen. Hinzu kam, daß ich
nicht wußte, wieviel Sie schon erfahren hatten und wieviel Sie ahnten.«


»Ich glaube, Sie haben mir eine ganze Menge zu erzählen, Trane.
Ich werde von einer Anzeige absehen, wenn ich einsehen kann, wie es dazu kam,
was sie sich erlaubten. Es ist Ihnen klar, daß Sie zumindest mit einer
Mordanklage zu rechnen hätten, wenn ich spräche.«


Trane wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Ich weiß selbst
nicht, was über mich gekommen ist. Erst wollte ich Ihnen helfen - dann fand ich
es besser, Sie auszuschalten.«


Larry kniff die Augen zusammen. Die Reden Tranes irritierten ihn.
Der Fischer schien nicht nur von irgendeiner Sache besessen - er war offen sichtlich
geistesgestört. Seine Reaktionen waren alles andere als normal.


»Die Fahrt mit dem Fischkutter wäre garantiert Ihr Tod gewesen«,
murmelte Trane. Er sprach wie in Trance, als wären seine Gedanken in diesem
Moment ganz woanders. »Ich sagte Ihnen ab und hoffte, dabei würde es bleiben,
und Sie würden keine weiteren Anstrengungen unternehmen. Aber ich habe mich in
Ihnen getäuscht. Sie folgten mir. Das Märchen von meiner todkranken Mutter ist
seit einiger Zeit üblich, seit... «, er stockte, »seit dieses Wesen in meinem
Haus ist... «


»Trane, wovon reden Sie?«


Ein eiskalter Blick traf den Amerikaner.


»Sie sind doch dahinter her, nicht wahr?«


»Wenn es um den Würger geht -ja.«


»Es hat mit ihm zu tun«, entgegnete Gerome Trane. »Ich glaube es
jedenfalls - und deshalb habe ich mit einemmal Angst. Aber ich bin schon zu
sehr in die Dinge verwickelt, um noch zurück zu können. Angefangen hat es mit
dem Film.«


Larry mußte sich im stillen eingestehen, daß Trane genügend Pulver
verschoß, um eine Gruppe Agenten zu beschäftigen. Aber er redete so wirr
durcheinander, daß X-RAY-3 sich kein Bild machen konnte.


»Was für ein Film?«


»Ich werde Ihnen diesen Film zeigen - in Foyers. Er befindet sich
in meiner Wohnung. Hier in Inverness habe ich nur meine Sammlung untergebracht.
Ziemlich kleine Anfänge - aber dann habe ich vor ein paar Wochen das gesamte
Zimmer übernommen. Die Fensterläden blieben seitdem geschlossen. Dafür mußte
eine Erklärung gefunden werden. Es hieß, meine Mutter sei schwer erkrankt.
Dabei ließen wir es.« Während er sprach, näherte er sich der Tür, drehte den
Schlüssel um und öffnete sie einen Spaltbreit.


Eisige Kälte schlug Larry entgegen - und eine Luft mit einer
Mischung aus Fisch und Verwesung.


»Kommen Sie!« Gerome Trane trat zur Seite. Er wollte Larry an sich
vorübergehen lassen.


»Nach Ihnen!« X-RAY-3 verharrte in der Bewegung. Trane ging
weiter.


In dem großen Raum gab es nur ein schwaches, grünliches Licht, das
von verschiedenen Birnen herrührte, die hinter einer grünen Plastikschicht
leuchteten.


An der Wand hingen zahlreiche präparierte Fische, seltsame und
seltene Exemplare.


»Sie stammen zum Teil aus sehr großen Tiefen«, flüsterte Trane
unwillkürlich, und Larry fragte sich, weshalb der merkwürdige Schotte die
Stimme senkte. Die stille, düstere Umgebung verleitete ihn anscheinend dazu, sich
leise zu verhalten. »Es sind Exemplare darunter, die schon zwanzig und dreißig
Jahre hier hängen. Einige habe ich von Bekannten erhalten. Es handelt sich
ausschließlich um Exemplare, die im Loch Ness Vorkommen.«


X-RAY-3 hatte sich an den Gestank und die düstere Umgebung
gewöhnt. Die gespenstisch angestrahlten Körper der toten Fische wirkten wie
vertrocknete Mumien, die man aus dem Lehm der Wand herausgearbeitet hatte.


Trane wüßte eine ganze Menge über Herkunft, Gattung und Alter der
präparierten Fische zu berichten.


»Eine Sensation dürfte dieses Exemplar sein«, fügte er hinzu, als
sie sich einer Tür genähert hatten, an der die Klinke fehlte. Die Türnische
wurde nun als Regal benutzt, auf dem in Glasbehältern Algen, Korallen und
kleinere Meerestiere wie Muscheln und Krebse in Spiritus aufbewahrt wurden.


Mit diesen Worten wies Trane auf ein Gestell, auf dem ein Koloß
von einem Fisch aufgespießt war. Die schuppige, ledrige, ausgetrocknete Haut
des urwelthaften Fisches schimmerte matt unter dem kalten, grünen Licht der
verborgenen Lichtquelle.


Larry Brent war kein Wissenschaftler, der das Leben im Meer
studiert hatte. Auch Gerome Trane war keiner, aber er hatte sein Leben einem
ungewöhnlichen Hobby gewidmet.


»Das ist ein Coelacanthus«, murmelte X-RAY-3 und beugte sich ein
wenig nach vorn, um den geheimnisvollen Fisch, der den Wissenschaft lern der
Welt so große Rätsel aufgab, näher zu betrachten.


»Ich habe mal einen Bericht über diesen Urweltfisch gelesen«, fuhr
der Amerikaner fort, »Wenn ich mich recht entsinne, hat man ein solches
Exemplar an der Küste von Südafrika gefangen. Durch Zufall. Man glaubte schon
nicht mehr daran, daß es diese Fischgattung überhaupt noch gäbe. Die Tatsache,
daß man einen fing, war eine Sensation.«


GeromeTrane grinste irr, als er die Worte des Agenten vernahm, und
er schien völlig vergessen zu haben, daß er Larry Brent eigentlich den Grund
für sein Verhalten in der letzten Nacht hatte erklären wollen.


»Wissen Sie, Mr. Brent - wir Menschen von heute glauben, so
ziemlich alles zu wissen, was auf unserer Welt vorgeht. Das ist ein Irrtum.
Gerade das Meer gibt den Wissenschaftlern immer neue - und auch noch alte -
Rätsel auf. Das Auftauchen des Coelacanthus war ein solcher Fall. Dieses
Exemplar habe ich aus dem Loch Ness herausgefischt.«


»Ausgeschlossen«, stieß Larry hervor.


Entweder war der kahlköpfige Fischer verrückt oder ein
Aufschneider.


»Nichts ist ausgeschlossen.«


Mit einer beinahe zärtlichen Bewegung strich der Schotte über den
trockenen Körper des Urweltfisches, der angeblich ein Vorläufer des Menschen
sein sollte. Ernsthafte Wissenschaftler zweifelten heute nicht mehr daran, daß
die ersten Lebensformen aus dem Meer kamen. Und wenn man diesen Coelacanthus
genau betrachtete, überfiel einen ein gewisses Unbehagen. Dieser plumpe Fisch
sah in gewisser Weise menschenähnlich aus. Die Flossen zeigten erste Anzeichen
von Armgliedern.


»Er ist tatsächlich im Loch Ness aufgetaucht?«


Larry war gefesselt von Tranes interessantem Bericht.


»Vor einiger Zeit gab es in dieser Gegend ein schwaches Erdbeben.
Wir haben kaum etwas davon bemerkt. Aber im See tat sich etwas. Tiefere
Schichten haben sich verschoben. Dabei muß aus der Tiefe, durch Ritze und
Spalten in den Riffen und Felsen und von Unterwasserströmungen mitgerissen, der
Coelacanthus in den See geworfen worden sein. Ich fing ihn tot und präparierte
ihn sofort. Niemand erfuhr davon. Aber der Coelacanthus war nicht die einzige
Überraschung, die das Seebeben uns bescherte. Es wurde noch etwas in den Loch
Ness eingeschleust - und das will ich Ihnen zeigen. Aber... «, er unterbrach
sich, sah Larry mit irr leuchtenden Augen an und leckte sich dann über seine
spröden Lippen, »Sie müssen mir versprechen, das Ihnen Anvertraute für sich zu
behalten.


Niemand darf davon erfahren. Sonst würde es zu schlimmeren
Vorfällen kommen, Mr. Brent. Was jetzt in Foyers passiert-könnte sich in noch
furchtbarerem Ausmaß in Inverness fortsetzen. Das Auftauchen des  Seeungeheuers ist kein Zufall. Es will etwas
zurückhaben - das ich gefangen habe.«


Die Nähe Tranes wurde mit einemmal bedrückend. Larry war schon oft
mit seltsamen Käuzen zusammengetroffen. Doch der Schotte nahm eine
Sonderstellung ein.


Ohne ein Wort zu sagen, drückte er sich um den groben, schmucklos
zusammengehauenen Tisch herum, der eher an eine Arbeitsplatte erinnerte. Darauf
lagen verschiedene Instrumente, und in winzigen Glasröhrchen, die in einem
Gestell standen, glitzerten verschiedenfarbige Flüssigkeiten. Jeder Behälter
war mit einem kleinen, schmutzigen Etikett versehen.


Trane bückte sich. X-RAY-3 ließ den Schotten nicht aus den Augen.


Mit einer heftigen Bewegung warf der Fischer den abgetretenen
Teppich beiseite. Im abgewaschenen Dielenboden wurde eine Falltür sichtbar. Der
verrostete Griff war in einer Mulde eingelassen. Trane zerrte mehrmals an dem
Griff. Quietschend hob sich die Falltür, klappte zurück, und ein mannsgroßes,
quadratisches Loch wurde sichtbar. Eine sehr enge und gewundene Metalltreppe
führte nach unten in einen Kellerraum.


»Das ist mit ein Grund, weshalb ich das Zimmer meiner Mutter in Beschlag
nahm. Von hier aus gibt es einen Kellerzugang. Der stammt noch von meinem
Großvater. Hier unten hat er eine Zeitlang eine Schwarzbrennerei betrieben.«


Aus der Tiefe roch es nach allem möglichen, nur nicht nach Whisky,
stellte Larry fest.


Es stank noch erbärmlicher als in dem seltsamen Fischmuseum, das
Trane errichtet hatte. Der Gestank war durchdringend. Man hatte das Gefühl, auf
ein Lager verfaulender Meeresalgen zu stoßen.


Stillschweigend ging Trane nach unten. Seine Absätze hallten auf
den schmalen eisernen Stiegen. Wie ein Schatten folgte Larry Brent nach.


Unten hörte man das Geräusch von gurgelndem Wasser, noch ehe man
etwas sah. X-RAY-3 hielt sich dicht an der Seite des Schotten, als sie die
unterste Stufe erreicht hatten.


»Ich könnte Ihnen viel erzählen, Brent«, machte Trane sich jetzt
wieder bemerkbar. »Aber ich glaube, es ist besser, die Bilder für sich sprechen
zu lassen. Sie werden dann einiges besser verstehen ... «


Wenn der Fischer so sprach, klang alles wieder ganz normal. Der
PSA- Agent wurde aus dem ungewöhnlichen Mann nicht klug.


Der Kellerraum wurde ebenfalls von verborgenen Lichtquellen hinter
grünen Plastikschirmen gespenstisch beleuchtet.


Mehrere Säulen stützten die kahle, rohe Decke aus unverputztem
Gestein. Der Boden war feucht und glitschig. Alte, verfault riechende Kisten
waren bis unter die Decke gestapelt. Rechts hinter einer Säule sprudelte aus
einem Loch in der Wand ein Rinnsal, das in einem Abfluß im Boden wieder
verschwand, noch ehe es sich zur Pfütze ausbilden konnte.


»Wasser - vom Loch Ness«, sagte Gerome Trane erklärend. »Der See
liegt nur knapp fünfzig Meter vom Haus entfernt. Ich habe nach dorthin eine
Versorgungsleitung gelegt. Das Becken ist gefüllt mit Wasser vom Loch Ness ...
«


Was es mit diesem Becken auf sich hatte, sah X-RAY-3 gleich. Er
hatte das Gefühl, eine Wanderung durch ein verzaubertes Gewölbe zu machen.
Trane hatte sich hier unten ein kleines Reich geschaffen, um das ihn jeder
Fischzüchter beneidet hätte.


Hinter fingerdicken Eisenstangen, die in die Decke und den Boden
ein betoniert waren, befand sich das Bassin - ein großer, rechteckiger
Behälter, gut zehn Meter lang und vier Meter breit. Die Tiefe war schlecht
abzuschätzen, weil das Wasser schwarz wie Tinte war und weil die miserable
Beleuchtung es nicht zuließ, Einzelheiten zu erkennen.


Larry kniff die Augen zusammen und starrte durch die engstehenden
Gitterstäbe. Am Rand des Beckens lagen Fischreste, aufgebrochene Muscheln,
Seetang und sogar verschimmeltes Brot.


Gerome Trane ging bis an die Seite des Gitters. Dort befand sich
eine Tür, die nur mit einem Riegel abgesichert war.


»Kommen Sie«, sagte der Fischer nur. Dumpf hallte seine Stimme
durch das Kellergewölbe.


Larry preßte die Lippen zusammen. Was wollte ihm Trane zeigen?


Oben waren es die präparierten, knochentrockenen Fische gewesen.
Hier unten aber gab es ein Becken - in dem irgend etwas lebte, auch wenn
jegliche Wasserbewegung fehlte.


Larry nahm sich vor, höchste Vorsicht walten zu lassen. Die
Brutalität des Ungeheuers, das lautlos aus dem See kam und sich seine Opfer
holte, war ihm von McLotch her bestens bekannt.


Einiges wies daraufhin, daß Trane seltene Wasserbewohner aus dem
See fischte, deren Leben studierte und vielleicht über manche Zusammenhänge
mehr wußte als ein Fachkundiger.


Gerome Trane lief an der Breitseite des Beckens entlang und
starrte mit glühenden Augen in das unbewegte Wasser.


»Darin befindet sich das merkwürdige Wesen. Es lebt - aber es ist
nur manchmal bei Besinnung. Ich füttere es mit Fischen und Muscheln, wenn es zu
sich kommt. Die Nahrungsaufnahme jedoch ist gering. Gestern, als ich Ihnen
absagte und nach Inverness fuhr, informierte mich meine Mutter, daß etwas
Ungewöhnliches eingetreten sei. Es hatte wieder Nahrung aufgenommen - aber
weder Muschelfleisch noch Fisch noch Seetang. Hier unten in dem feuchten
Gewölbe gibt es zahllose Ratten -- manche groß wie Kaninchen. Eine davon kam
dem Beckenrand zu nahe, sie stürzte hinein - und ich fand eine Stunde später
nur noch das fein säuberlich abgenagte Gerippe des Schädlings.«


Trane leckte sich über die Lippen, als hätte er das Mahl genossen,
und fuhr dann fort: »Das irritierte mich. Es war etwas völlig Neues, etwas, das
ich nicht erwartet hatte. Es nahm das Fleisch von Warmblütern an, saugte sie
aus und fraß das Fleisch. Ich habe den Versuch heute morgen wiederholt - sehen
Sie selbst!«


Mit der Fußspitze wühlte er zwischen den verfaulenden Fischen
herum, die er achtlos neben dem Beckenrand liegen hatte. Dieser stinkende,
breiige Haufen zog natürlich Ratten an. Und zwischen den nassen, schimmernden
Fischleibern das blanke Gerippe einer Ratte!


Larry schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, als es sich in
der Tiefe des Beckens regte.


Das Wasser sprudelte, als würden Myriaden von Piranhas an die
Oberfläche emporschnellen. Die Augen des Agenten nahmen einen länglichen
Schatten wahr!


»Sie sagen immer es, Trane. Worum handelt es sich nun wirklich?«


»Sie haben den Coelacanthus gesehen, Brent - einen Vorläufer des
Lebens auf der Erde. Das Wesen hier ist eine Weiterentwicklung - es ist ein Mittelding
zwischen Coelancanthus und Mensch.«


Ein flacher, schlangenähnlicher Schädel mit einem rüsselförmigen
Ansatz tauchte aus dem schwarzen Wasser auf. Der grüne, schuppige Körper glitt
an die Oberfläche, ein halber, abgehackter Arm wurde sichtbar, verwachsenes,
vernarbtes Muskelgewebe und ein langer Sehnenstrang, an dem noch ein einziges
Glied der Hand hing.


Der andere Arm war voll entwickelt. Die dünnen Finger ragten aus
dem Wasser und schienen sinnlos in der Luft herumzurudern, die Schwimm häute
zwischen den feinen Knochen spannten sich knisternd.


Larry wich keinen Schritt zurück.


»Der eine Arm - das ist meine Schuld«, sagte Gerome Trane mit
leiser Stimme neben dem Agenten. »Es ist in die Schiffsschraube geraten, der
Arm wurde abgetrennt- mit dem Kopf schlug das Ungeheuer gegen den Schiffsrumpf.
Besinnungslos bekam ich es ins Netz und schaffte es an Land.«


»Wann war das - und wo war das?« fragte Larry heiser.


Eine ungewohnte Aufregung ergriff von ihm Besitz. Die Dinge gingen
über sein Begriffsvermögen. Wie war es möglich, daß hier in Inverness ein
Ungeheuer - wie es von dem überfallenen Händler McLotch beschrieben wurde -
existierte, gefangen in einem Kellerraum, das gleich zeitig in Foyers sein
Unwesen trieb?


Die Antwort auf diese Frage trieb Larry den Schweiß auf die Stirn.
Inzwischen erzählte Trane weiter.


»Ich habe es unmittelbar nach dem Coelacanthus erwischt. Auch
dieses Wesen muß aus einer ungeheuren Meerestiefe emporgeschleudert worden
sein. Dabei geriet es über unterirdische Strömungen in den See. Erstaunlich
ist, daß es sich so schnell an das Süßwasser gewöhnte. Ich schaffte es sofort
hierher und versuchte es aufzupäppeln. Dabei stellte ich fest daß es immer
wieder in unregelmäßige Schlafperioden verfiel. Ich fand heraus, daß dies nicht
normal war, daß es unmöglich so gelebt haben konnte. Die Wunde vernarbte
schnell - aber die Kopfverletzung überwand es bisher nicht. Die
Ohnmachtsanfälle kehren immer wieder und ich fürchte, ich bekomme den Patienten
nicht durch.«


Trane redete sich in Rage.


Es wurde ihm nicht bewußt, daß er X-RAY-3 völlig ignorierte. Er
hatte nur Augen für das ungeheuerliche Wesen, das fast zweieinhalb Meter lang
war, den schuppigen Körper eines Fisches besaß - aber auch zwei kräftige,
gedrungene Beine hatte, mit dem es sich auf dem Meeresboden - oder an Land -
fortbewegen konnte.


»Sie haben
mir meine Frage nicht beantwortet, Trane«, hakte Larry nach.


Der Fischer zuckte zusammen, als X-RAY-3 ihn langsam herumzog.


»Wo ich es fing? In der Nähe von Mclntoshs Haus. Den Maler er wischte
es dann.«


Larry nickte.


»Das war vor zwei Tagen. Sie aber fingen es - wann?«


»Vor acht Wochen!«


»Und Sie sind ganz sicher - daß dieses Wesen hier niemals nach
draußen konnte?«


Larry wußte, wie die Antwort auf diese Frage ausfallen würde, aber
es war besser, sich zu vergewissern, als eine Unklarheit offenzulassen.


»Es ist ausgeschlossen. Das Becken ist in den Boden eingelassen,
außer einem Wasserrohr von einem halben Zoll Weite gibt es hier keine
Verbindung zum See.«


Mit diesen Worten schien er das Gespräch schon wieder vergessen zu
haben. Er starrte auf das grüne Ungeheuer, das der Länge nach durch das Wasser
glitt, die großen Fischaugen halb geöffnet, das grüne Fischmaul in ständiger
Bewegung.


Während Larry Brents Gedanken wahre Kapriolen schlugen, eilte
Trane auf die andere Seite des Beckens, öffnete dort eine Metalltruhe, die an
einen altmodischen Kühlschrank erinnerte, und holte ein Stück Fleisch hervor,
das er dem rätselhaften Fischwesen ins Wasser warf.


Der Geruch des Blutes ließ das Wasserwesen aufmerksam werden. Sein
Geruchssinn war so fein, daß es trotz des Verwesungsgestankes den Blutgeruch
wahrnahm.


Es warf den Kopf herum. Die kräftigen, gedrungenen Beine schlugen
das Wasser, daß es aufspritzte. Für Bruchteile von Sekunden kam das Wesen auf den
Rücken zu liegen, so daß an der etwas helleren Unterseite des Körpers deutlich
die Zitzen zu sehen waren. Bei dem mysteriösen Seeungeheuer handelte es sich
offensichtlich um ein weibliches Tier!


»Sehen Sie doch!« rief in diesem Augenblick Trane.


Er war fasziniert von der Tatsache, daß es wieder aus dem
Schlafzustand erwacht war und offensichtlich Nahrung verlangte.


Es griff mit der krallenartigen Linken nach dem Fleischbrocken,
riß mit einem gutturalen Laut das Fischmaul auf, daß die nadelspitzen, haiartigen
Zähne aufblitzen.


Auch X-RAY-3 war fasziniert von dem Schauspiel, während sein
Unterbewußtsein gleichzeitig die Gefahr registrierte, die es ständig in der
Nähe dieses unberechenbaren Wesens gab. Wenn dem Händler aus Inverness,
McLotch, zu glauben war, dann war er von diesem - oder einem ähnlichen - Wesen
gewürgt worden, und ...


Ehe der PSA-Agent den entscheidenden Gedankengang zu Ende bringen
konnte, geschah etwas Unvorhergesehenes. Als würde er plötzlich einen
geheimnisvollen Befehl erhalten, warf Trane sich herum und sprang wie eine
Raubkatze den Amerikaner an.


Doch der Schotte hatte nicht mit der Reaktionsschnelligkeit seines
Gegners gerechnet. Und er hatte das Schicksal nicht eingeplant, das ihm einen
üblen Streich spielte.


Das blitzschnelle Abducken Larrys und ein matschiger, breiiger
Fisch am Rand des Beckens wurden Gerome Trane zum Verhängnis.


Der Schotte schrie gellend auf, als er über den glitschigen Hoden
schlitterte, vergebens nach einem halt suchte und kopfüber ins Becken fiel.
Eine Wasserfontäne spritzte auf, und ein übelriechender Strahl traf X-RAY-3
mitten ins Gesicht.


Das Fischwesen warf seinen massigen Körper derart heftig herum,
daß das Wasser im Becken wogte und sprudelte.


Der Angefallene gurgelte; sein Kopf tauchte unter. Für den PSA-
Agenten gab es keine Sekunde der Besinnung. Larry hechtete in das brodelnde
Wasser, in dem ein Kampf auf Leben und Tod stattfand.


Brents kraftvolle Hände packten zu, griffen unter die schuppige
Achsel des Wesens und versuchten, den Koloß herumzuziehen. Das Wasser färbte
sich dunkel. Trane blutete aus einer tiefen Fleischwunde. Sein Hemd war völlig
aufgerissen.


Das Ungeheuer schnaufte schwer, und aus seiner Kehle kam ein
dumpfes Knurren, als es sich dem neuen Gegner zuwandte.


Larry erkannte, daß er sich auf etwas eingelassen hatte, das ihn
das Leben kosten konnte. Der grüne, unheimliche Koloß entwickelte im Wasser
eine erstaunliche Wendigkeit. Darin übertraf er den Menschen bei weitem.


Ehe X-RAY-3 es sich versah, schlugen die gedrungenen, muskulösen
Beine gegen seinen Unterkörper und rissen ihn in die Tiefe. Larry schluckte
Wasser. Der riesige grüne Körper schob sich über ihn, der rüsselartige Ansatz
schlug wie eine Peitschenschnur in sein Gesicht und hinterließ einen
blutunterlaufenen Streifen.


Dem Amerikaner wurde die Luft knapp. Mit weitaufgerissenen Augen
sah er das große Fischmaul, das sich seinem Gesicht näherte, die
blutverschmierten, spitzen Zähne, und er sah die Blasen, die aus dem Rachen des
Ungeheuers aufstiegen.


Larry wußte nicht, woher er die Kraft nahm, plötzlich seinen
rechten Arm loszureißen. Er handelte instinktiv, mechanisch und schoß seine
Faust ab, mitten auf das grüne Gesicht mit den hervorquellenden Augen. Das
Wasser sprudelte, und die unheimliche Fratze ruckte zurück. Sofort fühlte Larry,
daß der Griff um seine Hüften sich lockerte, und er stieß sich ab, tauchte auf
und schnappte mit aufgerissenem Mund nach Luft. Blitz schnell übersah er die
Lage und erkannte, daß Trane ohnmächtig geworden war, daß er langsam in die
Tiefe absackte. Der schlaffe, reglose Körper wurde von dem aufgepeitschten
Wasser hin und her gerissen.


Der Agent tauchte wieder unter; er wußte, daß er dem Koloß jetzt keine
Gelegenheit zur Erholung geben durfte.


Beim Untertauchen sah Larry Brent, daß der Grüne seinen Körper wie
im Krampf herum warf und den verhaßten Gegner suchte, der ihm solch erbitterten
Widerstand entgegensetzte. Mit weitaufgerissenem Maul stürzte er auf X-RAY-3
zu. An den spitzen Zähnen hingen Fetzen aus dem bunten Baumwollhemd Gerome
Tranes.


Doch Larry hatte dazugelernt. Diesmal ließ er das Ungeheuer gar
nicht erst zum Zug kommen. Mit den Gesetzen der Aikido- und Taekwondo- Technik
konnte er unter Wasser nicht viel anfangen. Aber ein Karate schlag würde auch
hier seine verheerende Wirkung nicht verfehlen.


Es stand nicht nur sein eigenes Leben auf dem Spiel, sondern auch
das von Gerome Trane. Wenn dem Schotten nicht auf schnellstem Weg Hilfe zuteil
wurde, dann war sein Leben verwirkt.


Wie aus der Pistole geschossen, erfolgte Larry Brents Schlag in
das schuppige Genick des fremdartigen, rätselhaften Lebewesens. Es gurgelte
dumpf, Blasen stiegen auf, der Armstumpf zuckte, dann streckte sich der Körper
und sackte langsam in die Tiefe. Ohne sich weiter um das Fischwesen zu kümmern,
teilte Larry Brent mit kräftigen Schwimmstößen das Wasser und näherte sich dem
schlaffen Körper Tranes. Die Wunde blutete noch immer stark. Das Gesicht des
Schotten war totenblaß.


X-RAY-3 zog den Schwerverletzten nach oben und stützte seinen
Kopf. Vorsichtig drückte er den Schotten über den Rand des Beckens und kam dann
ebenfalls aus dem Wasser. X-RAY-3 begann sofort mit Wiederbelebungsversuchen,
preßte das Wasser aus den Lungen des Verletzten und mußte schließlich
Mund-zu-Mund-Beatmung anwenden, um den Brustkorb des Fischers mit seiner
eigenen Luft zu heben und zu senken. Das Herz Tranes schlug schwach. Er lag da
wie ein Toter. Larry zerriß das nasse Hemd Tranes, band die stark blutende
Wunde unterhalb des Oberarms ab und legte einen Verband an die Schulter an, um
die Blutung zu stoppen.


Minuten vergingen. Aus den Augenwinkeln heraus überblickte der
Amerikaner das düstere Kellergewölbe und das dunkle Wasser, dessen Oberfläche
wieder ruhig wie ein Spiegel war. Nichts mehr wies darauf hin, was sich dort
eben noch abspielte.


Aber das unheimliche Fischwesen würde wieder zu sich kommen, und
dann war die Gefahr groß, daß es das Becken verließ.


Der Schotte stöhnte leise, seine Glieder zuckten, er erbrach
Wasser, und mit leiser Stimme murmelte er wie im Fieber etwas vor sich hin, von
dem Larry nur Bruchteile verstand.


» ... verfluchtes Stück - frißt Warmblüter - greift auch Menschen
an - hat Geschmack gefunden am Blut - wollte ich nicht - tut mir leid, Brent -
es war plötzlich wieder da - der Zwang - kam nicht von mir - genau wie gestern
abend ... «


Sein Bewußtsein wurde klarer, seine Worte ein wenig lauter.


»Es ist alles okay«, murmelte Larry. Er fing an zu begreifen, und
er glaubte, daß er auf der richtigen Fährte war. »Sie waren täglich hier, nicht
wahr, haben es ständig beobachtet und für Futter gesorgt?«


Trane versuchte zu nicken. Es wurde nur eine müde Bewegung mit dem
Kinn.


»Es muß irgendeine geistig hypnotische Brücke zwischen Ihnen und
dem Wesen geben, Trane«, fuhr Larry fort. »Sobald es spürt, daß Sie fürchten,
es könnte irgend etwas mit ihm geschehen, dann wird in Ihnen eine Art
Panikstimmung ausgelöst. Sie sind nicht dafür verantwortlich zu machen. Gesetzt
den Fall, meine Vermutungen stimmen mit der Wahrheit überein, dann haben wir es
mit einer einmaligen Erscheinung zu tun. Sie haben mir bisher nur einen Teil
dessen gesagt, was ich wissen muß, Trane. Sie haben erlebt, daß es nach dem
Fang dieses Ungeheuers zu seltsamen Geschehnissen in der Umgebung von Foyers
kam. Bei dem Wesen, das Ihnen ins Netz ging, Trane, handelt sich um ein
weibliches Exemplar seiner Gattung. Könnte es sein ... ?«


Er brauchte nicht weiterzusprechen. Trane öffnete die Augen, sah
ihn an, und noch ehe er Larry Brents Satz zu Ende sprach, sagte sein Blick
bereits alles.


» ... es muß ein männliches Exemplar der gleichen Gattung geben,
Brent. So komisch sich das anhört, aber ich glaube, daß hierin das ganze
Geheimnis der Überfälle und Morde liegt! Ich finde es erstaunlich, daß Sie
ähnliche Gedankengänge entwickelt haben - obwohl Sie die Zusammen hänge doch
gar nicht wissen konnten ... «


Er versuchte sich aufzurichten, es fiel ihm noch schwer, aber er
schaffte es.


»Ich fühle mich miserabel«, sagte er leise und tastete die
blutdurch- tränkten Streifen ab, die seine Schulter bedeckten. Die Blutung
hatte nachgelassen. »Ich habe Verbandzeug im Haus, ich werde mich damit
versorgen - und dann wäre es vielleicht gut, wenn Sie mich nach Foyers
begleiten könnten. Ich zeige Ihnen den Film. Das Fischwesen hatte die Kamera in
der Hand, als es durch Zufall ins Netz geriet. Der Film war zum Teil recht
brauchbar. Ob die Aufnahmen durch Zufall oder bewußt zustande kamen, läßt sich
natürlich nicht mit Sicherheit sagen. Nur eines ist sicher: Der Film zeigt die
letzten Minuten im Leben von Walt Mitchell.«


Er wollte noch etwas hinzufügen, aber das Geräusch auf der anderen
Seite der Gitterstäbe ließ ihn zusammenzucken. Larry hatte den Ankömmling
bereits früher bemerkt. Es war Iwan Kunaritschew. ■


»Mein Beschützer«, sagte Larry, als er Tranes fragenden Blick auf
sich gerichtet sah. »Pünktlich auf die Minute. Wir hatten abgesprochen, daß er
nach einer halben Stunde nach dem Rechten sehen sollte.«


X-RAY-7 blickte sich um.


»Ich habe mehrmals die Klingel betätigt, aber hier unten konnte
mich natürlich niemand hören. Da habe ich mir erlaubt, mit einem Spezialschlüssel
aufzuschließen. Die schnarchende Oma im Wohnzimmer war nicht vernehmungsfähig.
Ich sah mich in allen Zimmern um und stieß schließlich auf die Falltür. Bißchen
komisch, der Geschmack von Mr. Trane, findest du nicht auch, Towarischtsch? Ein
Swimmingpool im Keller. Da macht doch das Baden keinen Spaß. Die Sonne fehlt.
Dennoch scheint es dich zufriedengestellt zu haben. Wie ich sehe, konntest du
den Verlockungen eines Bades nicht widerstehen!«


Gerome Trane war so weit in Ordnung, daß er mit Unterstützung der
beiden Agenten auf die Beine kam. Doch man trug ihn mehr die Treppen hinauf,
als daß er aus eigener Kraft gehen konnte.


In einem kleinen Zimmer neben der Küche fand sich außer Gerümpel
auch ein Schränkchen, in dem Medikamente und Verbandzeug aufbewahrt wurden.
Larry desinfizierte die Wunde und legte einen frischen Verband an.


Trane war ziemlich wackelig auf den Beinen. Er hatte viel Blut
verloren; dennoch lehnte er es ab, sich in ärztliche Behandlung zu begeben.


»Das hat noch Zeit«, sagte er mit matter Stimme. »Ich glaube, im
Augenblick ist es wichtiger, etwas anderes zum Abschluß zu bringen. Ich
fürchte, ich habe einen großen Fehler begangen. Es wäre sicher besser gewesen,
gleich nach meiner Entdeckung die hier am Loch Ness befindlichen Naturwissenschaftler
zu informieren. Es wäre sogar meine Pflicht gewesen, als ich feststellte, daß
das Schicksal des verschwundenen Walt Mitchell eng mit dem Auftauchen des
mysteriösen Ungeheuers zusammenhängt. Aber dann ließ mich das Rätsel nicht mehr
los. Ich wollte alles allein herausfinden.«


»Vielleicht können wir jetzt noch etwas gutmachen«, meinte Larry
Brent ernst. Im Gegensatz zu dem kreidebleichen Trane sah er frisch und erholt
aus. Seine braungebrannte Haut hätte auf jedem Prospekt einer Reisegesellschaft
Ehre eingelegt. »Wir sehen uns auf dem schnellsten Weg den Film an. Dann kehren
wir nach Inverness zurück. Auf die gleiche Weise, wie Sie das grüne Viech ins
Haus brachten - werden wir es nach Einbruch der Dunkelheit wieder fortschaffen.
Mit Ihrem Kutter suchen wir dann die Stelle auf, wo es während der letzten
Nächte zu den Vorfällen kam. Mit dem Weibchen im Netz unter Wasser werden wir
das männliche Exemplar der Gattung hoffentlich anlocken und ebenfalls fangen.
Was dann werden wird, das entscheiden nicht mehr wir, sondern die
Naturwissenschaftler. Sie lauern auf Nessie, aber wir servieren Ihnen etwas
vollkommen anderes ... Ich hoffe nur, daß mein Plan gelingt.«


Während der Fahrt nach Foyers entwickelte Larry dem Freund gegen über
weitere Einzelheiten.


Iwan Kunaritschew steuerte den Morris des Fischers. Trane saß im
Fond des Wagens, halb schlafend. Die Schmerzen in der Schulter mußten
beachtlich sein. Schon wegen der Gefahr einer Infektion und des
Wundstarrkrampfes hatte Larry dem Schotten geraten, sich unbedingt ärztlich
versorgen zu lassen. Doch Trane weigerte sich.


»Später«, hatte er gesagt, »wenn alles vorbei ist... « Und es
klang so, als befürchte er, daß die Entwicklung der Dinge ihn irgendwie
überrollen könnte.


X-RAY-3 bat den Russen, die Taucherausrüstung aus dem Hotel zu
holen und mit dem Leiter des Wissenschaftler-Camps Verbindung aufzunehmen.


»Es liegt nicht in meiner Absicht, diese uns unbekannten
Meeresbewohner, die ein ungewöhnliches Schicksal in den Loch Ness verschlug, zu
verletzen oder zu töten. Sie sind zu wichtig, zu wertvoll für die Wissenschaft.
Ich brauche eine wirkungsvolle Betäubungswaffe.«


Der Russe wollte sich dieser Dinge annehmen.


Als sie in Foyers ankamen, suchte Iwan Kunaritschew den
wissenschaftlichen Leiter auf, während Larry mit Trane in dessen Wohnung
verschwand.


 


●


 


Pamela Trane, die sich Larry Brent gegenüber als Mrs. Slenforth
ausgegeben hatte, öffnete die schweren Augenlider, lallte etwas vor sich hin
und suchte in ihrem Rausch nach der Whiskyflasche, die sie irgendwo hinge stellt
hatte. Die Alte erhob sich mühsam aus dem verschlissenen, abgenutzten Sessel.


»Gerome?« rief sie mit schwerer Stimme durch die stille Wohnung.
»Verdammter Kerl - wo bist du jetzt schon wieder!«


Ihre spröden, trockenen Hände tasteten an der Wand entlang und
stützten den schwankenden Körper. Dann endlich fand sie die Klinke und riß die
Tür auf. Mit zusammengekniffenen Augen starrte die Alte hinüber in den Raum, wo
Gerome Trane seine ungewöhnliche Fischsammlung auf bewahrte.


»Gerome?«


Wieder keine Antwort.


Pamela Trane wankte durch den düsteren Raum und nahm den
widerlichen Geruch nicht wahr, der jeder Pore der Wand zu entströmen schien.


Es wurde der Alten nicht bewußt, daß sie einen der Fische umwarf,
daß sie schließlich die schmalen Stufen hinabstieg, in der Hoffnung, ihren Sohn
vielleicht in dem geheimen Kellergewölbe zu finden.


Pamela Trane wußte nicht, was sie tat. Sie begriff nicht einmal,
daß sie an den Gitterstäben entlangwankte und schließlich den Riegel von der
Tür zurückschob. Quietschend bewegten sich die rostigen Angeln. Schlurfend ging
die Alte über den glitschigen Boden. Es kam ihr so vor, als bewege sich etwas
in ihrer Nähe. Etwas schnaufte - das Wasser plätscherte leise gegen die
Beckenwände.


»Bist du wieder bei deinem verdammten Scheusal, Gerome?« lallte
sie, wandte den Kopf und blickte sich um.


Doch es war zu düster; die schwachen Birnen hinter der grünen
Plastikverkleidung spendeten zu wenig Licht, um ihren alten Augen zu genügen.


Pamela Trane hatte sich bis auf einen Schritt dem Beckenrand
genähert. Sie sah die gierige grüne Hand nicht und nahm auch das Knistern der
sich entfaltenden Schwimmhäute zwischen den dünnen, zerbrechlichen Gliedern
nicht wahr. Blitzschnell packte die große Hand zu und um spannte das dünne,
knochige Fußgelenk der betrunkenen Schottin.


Der erschrockene Aufschrei der Alten ging unter im Rauschen des
Wassers. Gurgelnd drang das kalte Wasser in ihre Nasenlöcher und ihren Mund.


Ihr altersschwaches Herz überstand die Kälte nicht. Es blieb
stehen wie ein Uhrwerk, in das jemand mit Gewalt eingriff.


Und so merkte sie auch nicht mehr wie die krallenartigen Hände ihr
die Kleider vom Leib rissen, wie die nadelspitzen Haifischzähne sich in ihre
Schultern bohrten und das Fleisch von ihrem Körper fetzten ...


Das Ungeheuer warf die zerfetzten Kleider von den großen Händen
und stieg aus dem Becken.


Die großen Fischaugen drehten sich wie Billardbälle in dem grünen,
schlangenähnlichen Schädel, und der Säugrüssel pendelte hin und her. Dieses
Anhängsel hatte praktisch keine Bedeutung mehr. Vor Jahrmillionen, als die
Rasse auf dem Grund des Meeres entstand, ernährte sie sich hauptsächlich von
Mikroorganismen und Plankton. Einst waren sie reine Pflanzenfresser gewesen.
Irgendwann hatte sich das dann einmal geändert.


Das Fischmaul öffnete und schloß sich rhythmisch. Das Wesen gab
dumpfe, lockende Laute von sich und schien dann auf etwas zu warten - aber die
Antwort kam nicht.


Die Umgebung war fremd. Aber es erinnerte sich daran, schon eine
geraume Zeit hier zu sein - und immer wieder hatte es den Zweibeiner gesehen,
der sich hier zu schaffen machte. Es hatte gelauert, beobachtet und gelernt. Es
begriff immer sehr schnell und vollzog nach.


Das grüne, unheimliche Wesen tappte mit schweren Beinen über die
matschigen, verwesenden Fische hinweg. Der Armstummel wedelte wie ein
Fremdkörper an der einen Seite. Es empfand keine Schmerzen und fühlte sich
sogar wohl. Quietschend schwang die Tür zurück, als die krallenartigen Hände
daran zogen. Es stieg langsam die schmalen Stufen nach oben, erreichte
schließlich den düsteren Korridor, durchwühlte die gesamte Wohnung und wußte
nicht mehr, was es suchte. Es wurde wütend, weil der andere Teil, den es
ständig rief, keine Antwort gab. Kurzerhand griff das mysteriöse Fischwesen aus
der Tiefe des Ozeans nach einem Stuhl und schleuderte ihn durch das
Wohnzimmerfenster. Kühle Luft streifte den schlangenähnlichen Schädel; die
großen Ohren spürten die feinsten Luftbewegungen. Und der hochentwickelte
Geruchs sinn witterte die Nähe des Wassers.


Es kannte dieses Wasser. Von dorther war es gekommen. Die
gedrungenen Beine bewegten den schweren, breiten Körper auf die Fensterbank zu.
Es schwang sich hinauf und sprang dann einfach nach draußen. Hart kam es auf,
und ein bohrender Schmerz breitete sich vom Unterleib her über den ganzen
Körper aus. Die Benommenheit kam wieder, und da war noch etwas anderes - die
Helligkeit, das Licht. Der blaue, wolkenlose Himmel spannte sich über das
Hochland. Die nahen Berge waren klar und deutlich zu sehen. Die grelle Scheibe
am Himmel blendete das Ungeheuer.


Der Armstumpf zuckte und es sah für einen Moment so aus, als wolle
das Wesen die Rechte vor die Augen pressen, um sich vor der Sonne zu schützen.
Der linke Arm kam hoch, und die breite Hand legte sich auf den schlangenähnlichen
Schädel. Wie benommen torkelte das grüne Ungeheuer durch den ungepflegten
Rasen, zertrampelte kleine Pflanzen und zertrat die ersten Blumen, die aus dem
kargen Boden sprossen.


Das unheimliche Meerwesen durchbrach den schwachen Gartenzaun. Die
grüne Haut ritzte sich an den rostigen Nägeln und dem gesplitterten Holz. Es
empfand Schmerz, und ein dumpfes Stöhnen kam aus der Kehle. Dunkelrote
Blutstropfen quollen aus den kleinen Wunden; wie gefärbtes Harz, das sich an
dem giftgrünen Körper festsetzte und nicht weiter heruntertropfte.


Vom Nachbarhaus blickte ein älterer Mann über den Gartenzaun und
wollte nicht glauben, was seine Augen sahen. Er mußte etwas sagen, oder rufen -
doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.


Einen zweiten Zeugen gab es an diesem Tag in Inverness. Das war
der Zeitungsjunge George, der den Inverness Courier austrug.


Der Junge konnte später eine sehr genaue Beschreibung von dem
Ungeheuer geben.


Ein dritter Zeuge, eine junge Frau, die mit ihrem dreijährigen
Töchterchen einen Spaziergang am See unternahm, konnte über die unheimliche
Gestalt keine Aussagen mehr machen.


Die Frau erlitt einen Schock, als das ungeheuerliche Wesen direkt
neben ihr auftauchte. Sie war diejenige, die es aus allernächster Nähe wahr nahm,
die dem Ungeheuer ins Gesicht schaute, die es berührte - und die später nachts
mit Schreikrämpfen aufwachte und nach ihrem Kind schrie.


Das Fischwesen fühlte die Nähe der warmen, appetitanregenden
Körper, und es griff zu - nach dem jungen, frischen Fleisch - mit dem das Wesen
in den eiskalten Fluten untertauchte.


Aber hoch während die Mutter wie von Sinnen davonrannte und
schließlich vor Schmerz, Entkräftung und Panik bewußtlos zu Boden stürzte,
ereilte auch das grüne Ungeheuer ein ungewöhnliches Schicksal.


Das kleine Mädchen noch fest an sich gepreßt, das Maul geöffnet,
so glitt es in die Tiefe.


Aber unter der Schuppenbrust schlug kein Herz mehr.


Nur wenige Minuten lang war das benommene, durch den Unfall
verletzte Geschöpf der direkten Sonneneinwirkung ausgesetzt gewesen - und
eingegangen.


Der grüne Körper sank in die Tiefe; das kleine Mädchen ertrank in
den Armen des Ungeheuers.


Von dieser Stunde an sprach man nicht mehr nur in Foyers von dem
Unheimlichen aus dem See, sondern auch in Inverness. Wie ein Lauffeuer
verbreitete sich die Nachricht in der Hauptstadt des Hochlandes.
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Mit größter Aufmerksamkeit verfolgte Larry Brent die Bilder auf
der Leinwand. Die Kamera zeigte dem Beschauer eine bizarre, etwas düstere
Höhle. Das Innere war schlecht ausgeleuchtet, und nur dem hochempfindlichen
Filmmaterial, das Mitchell benutzte, war es zu verdanken, daß die wasserdichte
Kamera überhaupt etwas auf den Film gebannt hatte.


Nach einem Rundblick sah man Mitchell selbst. Die Kamera stand auf
einem etwas erhöhten Punkt, so daß der Wissenschaftler, der wie durch ein
Wunder überlebt hatte, ins Bild kam. Mitchell zeigte sein Boot, den Generator,
die primitive Lampe, die er an einem Haken an der Felswand aufgehängt hatte.
Mitchell kam ganz nahe an die Kamera heran, und in dem aufgeschlagenen Notizbuch,
das er bei sich hatte, standen die Worte zu lesen:


Ich weiß nicht, wo ich bin - aber ich lebe. Das wird mir
weiterhelfen...


Dann wieder Mitchell - in der Totale wurde die Höhle gezeigt. Die
automatische Kamera produzierte jetzt sehr schlechte Bilder.


»Passen Sie genau auf... «, tönte die dumpfe Stimme Gerome Tranes
auf. Er saß schräg hinter Larry auf einer alten Couch, zurückgelehnt und
schweratmend. Die Verletzung machte ihm offenbar doch stärker zu schaffen, als
er selbst wahrhaben wollte.


»Der Streifen dauert nur noch ein paar Sekunden ... «


Walt Mitchell hatte seine Taucherausrüstung angelegt. Alles wies
daraufhin, daß er versuchte, einen Ausweg zu finden, oder die Umgebung der
Höhle näher zu erkunden.


Der Mann auf dem Bild zuckte plötzlich zusammen. Etwas wischte
über das Bild, ein breiter, grüner Arm. Der Eindruck währte nur eine einzige
Sekunde - dann sah man an der Wand hinter Mitchell, die schemengleichen,
verwaschenen Umrisse eines ungeheuerlichen Lebewesens - die Umrisse stimmten
mit dem Fischwesen überein das Trane gefangen hatte. Ein dunkler Schatten
wischte abermals über das Bild.


Eine Harpune!


Die Spitze des Pfeils bohrte sich mitten in die Brust Mitchells.
Schwer schlug der verkrampfte Körper auf den glitschigen, mit Algen bewachsenen
feuchten Boden. Dann schien die Kamera geschüttelt und geschwenkt zu werden.
Das Bild war ein einziges Durcheinander von heftigen Bewegungen, von Schatten
und hellen Lichtflecken.


Dann nur noch Schwärze - stille stumme Schwärze.


Die kleine Szene genügte, um erklärbar zu machen, was geschehen
war. Und sie gab auch gleichzeitig ein neues Rätsel auf.


Larry hatte eine Frage parat, aber seine Überlegungen wurden jäh
unterbrochen.


Iwan Kunaritschew meldete sich über das Taschenfunkgerät. Der
Russe übermittelte dem Freund die neuesten Nachrichten aus Inverness, die
soeben im Camp der Wissenschaftler eingetroffen waren.


»Auch das noch«, bemerkte Larry nur.


Trotz seiner Schwäche sprang Trane von der Couch hoch. Er
taumelte, weil Schwindel ihn ergriff.


»Das kann nicht möglich sein ... «


Der Fischer hatte jedes Wort mitbekommen.


»Ich fürchte, es ist genauso, wie mein Freund sagt... «, meinte
X-RAY-3 ernst.
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Wie der Teufel fuhr Larry Brent nach Inverness. Er holte das
Letzte aus dem Morris heraus. Im Haus Tranes ließ sich an den Spuren ablesen,
was geschehen war.


Hier konnte man nichts mehr tun. Sie eilten zum See hinunter.
Trane sah aus wie ein wandelnder Leichnam.


Es wimmelte vor Menschen am Ufer. Wirr redete alles durcheinander.
Wahrheit und Dichtung mischten sich zu einem bunten Bild. Jeder wollte etwas
anderes gesehen haben.


Auf dem See glitten die Boote der Polizei und der
Suchmannschaften. Mit langen Stangen sondierte man den Boden.


Man fand aber nichts.


»Das wäre also das Ende unseres Plans«, sagte Trane mit schwacher
Stimme.


»Keineswegs«, widersprach Larry. »Es lag nicht in unserer Macht,
die, Dinge zu beeinflussen oder zu unterbinden. Aber jetzt müssen wir am Ball
bleiben. Wir werden sofort aufbrechen.«


Gerome Trane sah den Amerikaner an. »Ob ein Kutter mehr oder weniger
hier in der Gegend herumschwimmt - das macht auch nichts mehr aus.«


»Sie haben mich mißverstanden. Wir werden nicht hier suchen - wir
werden den Bezirk abfahren, wo es in Foyers zu den Vorfällen kam.


Es gab eine ganz bestimmte Stelle, die für uns interessant ist: Wo
der Händler McLotch angefallen wurde, wo Walt Mitchell mit seinem Boot spurlos
verschwand, wo der Maler Mclntosh ums Leben kam. Diese drei Fälle sind für uns
wichtig. Und sie spielten sich alle in einer Umgebung ab, die bis zu fünf
Meilen in den See hineinreicht, wenn wir die nächtliche Bootsfahrt von Walt
Mitchell einbeziehen. Sie kennen den See in der Umgebung von Foyers recht gut,
nicht wahr?«


[bookmark: bookmark0]»Ja.«


»Dort gibt es besonders viele unter Wasser liegende Felsen,
stimmt’s?«


»Ja«, lautete wieder die einsilbige Antwort.


»Okay, dann machen wir uns auf die Socken - oder, um es ganz genau
zu sagen: auf den Kahn. Das Weibchen hat aus einer Panikstimmung heraus
gehandelt. Es suchte den See und fand ihn wieder. Und nun wird es sich auf die
Suche nach dem anderen Fischwesen machen.«


Larry atmete tief durch.


»Mir scheint, als hätten die Menschen in dieser Gegend während der
letzten beiden Tage vergessen, daß es Nessie noch gibt. Die beiden fremdartigen
Ungeheuer, die zuerst niemand ernstnehmen wollte, beherrschen nun das ganze
Denken und Fühlen der Menschen. Und jeder hofft, daß das Grauen bald zu Ende
sein wird. Wir haben den Schlüssel in der Hand, Trane. Durch Mitchells Film,
der Ihnen in die Hände fiel. Kommen Sie!«


X-RAY-3 nahm
Kontakt zu Morna Ulbrandson auf, die sich noch in Inverness befand. Die
Schwedin meldete sich aus dem China-Restaurant der Stadt. 


»Ich hoffe, daß dir die Bambussprößlinge nicht im Hals stecken bleiben«,
meinte Larry Brent. »Es wäre aber gut, wenn du dich ein wenig mit dem Essen beeilen
würdest.«


»Das liegt mir aber gar nicht, Darling. Schnelles Essen führt zu
Nervosität und zu Magengeschwüren. Du hast mir erlaubt, kleine Spaziergänge zu
machen ... «


»Ich erwähnte ausdrücklich den See, verehrtes Götterweib. Und des halb
möchte ich dich herzitieren.«


»Bitten, meinst du?«


»Meine ich. Es ist hier etwas geschehen, über dessen weitere
Entwicklung ich gern Bescheid wüßte. Es ist nämlich nicht ausgeschlossen, daß
ich mit meiner Theorie nicht ganz richtig liege.«


»Was du nicht sagst«, staunte Morna. »Du gibst damit indirekt zu
er kennen, daß du irren könntest?«


»Wir sind alle nur Menschen. Ich hoffe, heute abend mehr zu wissen
... «


Mit knappen Sätzen wies er sie in das ein, was sich hier in Inverness
ereignet hatte.


»Ich lasse die Nachspeise stehen - alles der PSA zuliebe«, meldete
sich noch einmal die Schwedin über das Taschenfunkgerät.


»Und ich dachte schon, daß die Sympathie mir gilt... «


Larry zuckte die Achseln.


»Hatte ich nicht einen besonders großen Stein bei dir im Brett,
Sonny-Girl?«


»Den Stein muß ich noch suchen.«


X-RAY-3 fuhr mit dem Fischer an diesem Tag zum zweitenmal nach
Foyers zurück. Dort lag in einer Bucht der altmodische Kutter, der keineswegs
einen vertrauenswürdigen Eindruck machte.


»Sie glauben, das Ding trägt uns noch?« fragte X-RAY-3 besorgt.


Iwan Kunaritschew war hier zu ihnen gestoßen. Der Russe hatte eine
von den Forschern entwickelte Spezialharpune mitgebracht. Mit dieser Harpune
konnte man sowohl normale Speere abschießen als auch fingerdicke Pfeile, deren
Spitzen mit einem Betäubungsmittel präpariert waren, das erst wirksam wurde,
wenn der Pfeil einen Widerstand durch schlug. Die Durchschlagsstärke konnte man
an dieser ausgezeichneten Harpune ebenfalls einstellen, um dem vorgesehenen
Objekt keine unnötig tiefen Wunden beizubringen.


Auf dem Fischkutter angekommen, übernahm Trane sofort das Steuer,
während Iwan Kunaritschew dem amerikanischen Freund behilflich war, die
Taucherkombination anzuziehen.


Die Sauerstoffflaschen legte Larry nicht an. Nur die dünne,
enganliegende Gummihaut bedeckte seinen Körper.


Aufmerksam beobachteten die Freunde, wie das steinige Ufer zurück fiel.
Das Fischerboot tuckerte hinaus auf den See. Weit und breit war keine
Menschenseele zu sehen.


Der Russe sah ein wenig besorgt aus.


»Du willst es
also riskieren?« fragte Iwan, als der Bezirk langsam in Sicht kam, den Larry
für seine Exkursion auserwählt hatte.


X-RAY-3 nickte. »Ich hätte es gestern abend schon tun sollen«,
sagte er rauh. »Wir haben wertvolle Zeit verloren. Vielleicht hätte das in Inverness
doch nicht passieren müssen.«


»Die Dinge waren zu undurchsichtig, Towarischtsch. Du hast keine
Schuld.«


Eine Zeitlang
herrschte Schweigen zwischen den Männern. Sie starrten hinüber zum Festland, wo
die abgelegene Kate des toten Malers auf tauchte. '


»Dort hat es begonnen«, murmelte Larry.


Während der Fahrt von Inverness nach Foyers hatte Gerome Trane
anhand einer Seekarte vom Loch Ness ein paar markante Punkte eingezeichnet, die
X-RAY-3 näher unter die Lupe nehmen wollte.


Dann hatte man den ersten Punkt erreicht. Der tuckernde Motor
erstarb. Der Kutter lag auf dem unbewegten See. Rasselnd wurde der Anker
herabgelassen.


Wortlos legte Kunaritschew jetzt dem Freund die Sauerstoffflaschen
an. Larry überprüfte den Sitz des Mundstückes und nickte dann zufrieden. Mit
schweren Schritten näherte er sich der Reling.


»Die Unterwasserströmungen sind ungewöhnlich stark«, klang die
Stimme George Tranes über das Deck. »Denken Sie immer daran! Und sie sind
tückisch. Es gab bisher sehr wenige Taucher, die. es wagten, hinabzusteigen.
Und dann hielten sie sich grundsätzlich am Rand des Ufers. In den See hinaus
hat sich noch keiner gewagt.«


Das waren die
letzten Worte, die Larry vernahm. Er hob wie zum Gruß die Hand und sprang dann
über die Reling. Das dunkle Wasser schlug über ihm zusammen, und von einem
Augenblick zum anderen umgab ihn eine andere Welt. Fische schwärmten vorbei, er
sah den dunklen Schiffsrumpf über sich.


Die geladene Harpune in der Rechten, ließ er sich weiter in die
Tiefe gleiten. Mit den an den Füßen steckenden Schwimmflossen bewegte er sich
als Fisch unter Fischen.


Schon nach wenigen Metern Wassertiefe wurde es so dunkel, daß er
kaum noch etwas erkennen konnte. Er hatte das Gefühl, durch Tinte zu schwimmen.
Kein Sonnenstrahl drang in die Tiefe des geheimnisvollen Sees.


Doch Larry sah davon ab, schon jetzt die Lampe anzuknipsen, die er
wie ein Bergmann an der Stirn trug, um die Hände frei zu haben.


Ständig überprüfte er das Leuchtzifferblatt des Tiefenmessers und
kontrollierte auch, ob die Sauerstoffzufuhr einwandfrei funktionierte.


Hier unten war er ganz allein auf sich selbst gestellt. Für
insgesamt sechs Stunden hatte er Sauerstoffvorrat dabei. Länger als vier
Stunden sollte der Agent jedoch nicht unter Wasser bleiben. Wenn er sich bis
dahin nicht zu rückgemeldet hatte, würde Iwan Kunaritschew nachfolgen und sein
Schicksal zu klären versuchen;


Larry hielt sich streng an die Absprachen, die er mit Iwan und dem
Fischer getroffen hatte. Die Richtung seines Weges war genau festgelegt. Keine
fünfhundert Meter vom derzeitigen Ankerplatz des Fischkutters entfernt mußte
sich das unter Wasser liegende Riff befinden. Die Bilder, die Mitchells letzte
Lebensminuten zeigt, hatten einigen Aufschluß über die Zusammensetzung des
Riffes gegeben.


Ein riesiger Schatten tauchte vor ihm auf, schwarz wie die Nacht.
Eine mit Algen und Plankton bewachsene Felswand.


X-RAY-3 schwamm an dem stummen Koloß entlang und fand plötzlich
ein großes Loch, in das er vorsichtig, die Harpune bereithaltend, hin einschwamm.
Jetzt schaltete er auch die Lampe an. Der Strahl riß Details aus der
nachtschwarzen Umgebung.


Bizarre Felsformationen, die aussahen, als hätte man die Steine zu
einem phänomenalen Bauwerk aufeinandergeschichtet. Krebse verschwanden mit
hastigen Bewegungen in Felsspalten, und winzige Fische huschten lautlos über
ihn hinweg. Sie schienen den Eindringling zu fürchten.


Brent drang etwa zwanzig Meter in die sich verjüngende Felsspalte
ein, dann war sie zu Ende. Vor ihm türmte sich eine Wand aus glattem
Felsgestein auf. Minutenlang schwamm er langsam an dem Hindernis entlang,
spielte schon mit dem Gedanken, wieder umzukehren und das Riff von der anderen
Seite her genauer zu betrachten. Da spürte er unter seinen Füßen die Bewegung.
Eine Strömung! Er erkannte es - aber eine Zehntelsekunde zu spät.


X-RAY-3 wurde auf die Seite gedrückt, ohne etwas dagegen tun zu
können. Das Wasser unter ihm schien von einem gigantischen Kreisel in Bewegung
gesetzt zu werden. Die Kräfte des Amerikaners reichten nicht aus, den eigenen
Körper unter Kontrolle zu halten. Vergebens versuchte er einen Halt zu finden
und sich irgendwo festzuklammern. Er wurde von der Unterwasserströmung von der
Felswand zurückgetrieben, während ein Sog ihn gleichzeitig nach unten riß.
Larry drehte sich rasend schnell im Kreis, verlor die Orientierung und wußte
manchmal nicht, was oben und was unten war.


Der Druck auf seinen Schultern wurde unerträglich. Sein Puls
beschleunigte sich und erreichte 110 Schläge in der Minute. X-RAY-3 hatte das
Gefühl, sein Körper unter der schützenden Gummischicht finge an zu glühen.
Siedendheiß überlief es ihn.


Und abwärts ging es in die Tiefe, während er gleichzeitig in eine
Richtung getrieben wurde, die er nicht einschlagen wollte. Verwundert stellte
er fest, daß sich in der Tiefe die Felsspalte, in die er eingedrungen war,
offensichtlich wieder verbreiterte.


Und dann erkannte er die vorspringende Felsnase. Die
Unterwasserströmung drohte ihn daran vorbei zu reißen. Geistesgegenwärtig nahm
Brent seine ganzen Kräfte zusammen. Er streckte die Hände aus, und es gelang
ihm, den scharfkantigen Rand zu fassen. Doch weiter überlegen, was nun zu
unternehmen sei, konnte der Amerikaner nicht. Seine Beine wurden in die Tiefe
gerissen. Unterhalb der Felsplatte aber war der Sog geringer. Diesen Eindruck
gewann Larry, und er handelte, ohne sich länger zu besinnen. Er stieß sich von
der Wand ab, legte die Arme an, glitt unter die Felsplatte, wurde noch ein paar
Meter von der vorbeiziehenden Strömung mitgerissen und konnte sich schließlich
fangen.


Wenn es ihm jetzt gelang, unterhalb der Platte in größerer Tiefe
den gleichen Weg zurückzuschwimmen, den er unfreiwillig eingeschlagen hatte,
dann...


Seine Augen weiteten sich.


Vor ihm, im plötzlich ruhigen Wasser, tauchte im Schein der Stirnlampe
eine abgeschliffene Felswand auf, und es sah so aus, als ob es sich dabei um
einen nach oben führenden Schacht handelte. Larry kam aus den Überraschungen
nicht mehr heraus. Er schwamm in den Schacht, ließ sich langsam nach oben
gleiten und tauchte plötzlich auf. Sein Kopf befand sich im Freien! Eine
schartige Felsplatte wurde zu einem natürlichen Ufer, gegen das dunkles, kaltes
Wasser plätscherte. Er hatte den Eingang zu einer Höhle gefunden. Und sie war
nicht mit Wasser gefüllt - sondern mit einer Luftblase.


Obwohl abgekämpft und ermattet, stieg Larry sofort an Land und sah
sich die neue Umgebung mit aufmerksamen Blicken an.


Es war die Höhle, in der sich Walt Mitchell befunden hatte. Da gab
es das Boot, den Generator und die inzwischen erloschene Birne, weil der
Dieseltreibstoff für den Generator aufgebraucht war.


Jeder Muskel und jede Sehne des Agenten waren zum Zerreißen
gespannt, als er daranging, die Umgebung zu erkunden. Er passierte den
Durchlaß, fand den schmalen Zugang zu einer zweiten Höhle und ging den
Todesweg, den Richard Delugan vor ihm gegangen war. Er stieß auf das alte,
vermoderte und verschimmelte Wrack, auf die Truhe, in der der schwerverletzte
Mitchell zu Tode gekommen war, und fand Richard Delugans Leiche, nahezu bis auf
das Knochengerüst abgenagt.


Am rechten Handgelenk baumelte noch die Kette mit der silbernen
Erkennungsmarke, die den Wissenschaftler identifizierte.


Larry Brent ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte
genug gesehen und konnte die Dinge, die hier vorgefallen waren, rekonstruieren.
Aber die Klärung der Schicksale brachte ihn bis zu diesem Moment noch keinen
Schritt weiter.


Wo hielt sich das Monster verborgen?


Mehr als einmal wich der Amerikaner vom Hauptweg ab und suchte
einen abzweigenden Gang, um dort nachzusehen. Aber meistens handelte es sich
bei diesen Wegen um Sackgassen, um breite Felsspalten, die in kleinere Höhlen
führten.


X-RAY-3 erreichte wieder die bizarre Felsenhöhle, die dem
Ungeheuer offensichtlich als eine Art Hauptaufenthaltsraum diente. Hier lagen
die meisten Fischreste herum, die Berge von aufgebrochenen Muscheln.
Unwillkürlich wandte Larry den Blick in die vordere Ecke und erinnerte sich
daran, daß dort die Kamera auf dem Felsblock gestanden haben mußte, die das
grausige Schauspiel gefilmt hatte, als Mitchell das Opfer des Ungeheuers wurde.


Die plötzliche Wasserbewegung, das Prusten und Brodeln ließ ihn
herumwirbeln.


Das Blut stockte in seinen Adern, als er sah, was da aus dem
Wasser stieg.


Larry Brent hatte die Konfrontation mit dem Ungeheuer gesucht und
gefunden. Aber sie war anders, als er sie sich vorgestellt hatte.


Der massige grüne Körper glitt mit einer erstaunlichen Wendigkeit
aus dem Wasser.


Das Ungeheuer war nicht allein. Auf den schuppigen, kräftigen
Armen lag das tote Weibchen.


Der männliche Teil hatte die Partnerin gefunden - in den Wassern
des Loch Ness aufgespürt.


Und das Makabre an diesem Bild war das kleine Mädchen, das noch
immer von den starren Armen des toten Weibchens an die Brust gepreßt wurde!


Larry Brent erschauerte.


Der grüne Riese, der Unheimliche vom Loch Ness, erblickte den
Zweibeiner, öffnete das breite Fischmaul und ließ ein gutturales Knurren hören.
Achtlos, als hätte die tote Gefährtin auf seinen Armen plötzlich


jegliche Bedeutung verloren, ließ er den Körper einfach fallen.
Der grüne Leib knallte schwer auf den Muschelberg, so daß die trockenen Schalen
schallend zerbrachen.


Die großen Hände mit den Schwimmhäuten gespreizt, den Rüssel
drohend gehoben und die spitzen Ohren hochgeklappt, näherte sich das
ungewöhnlichste Lebewesen, das Larry Brent jemals gesehen hatte.


X-RAY-3 wußte, daß es sinnlos war, dieses Monster auf Tuchfühlung
an sich herankommen zu lassen. Nur McLotch war ihm bisher entkommen. Alle
anderen Menschen, die mit ihm zusammengetroffen waren, waren ihm zum Opfer
gefallen. Es wäre falsches Heldentum gewesen, jetzt noch etwas zu riskieren.


Der PSA-Agent hob die Harpune, legte den Finger um den Abzugshebel
und drückte ab. Kaum hörbar zischte der fingerdicke und ebenso lange Pfeil
durch die Luft und bohrte sich in den Schuppenpanzer des Ungeheuers. Für
Sekunden stand es wie erstarrt. Die Linke kam hoch, zerrte an dem im Fleisch
steckenden Fremdkörper, riß ihn mit einem ohrenbetäubenden Aufbrüllen heraus
und kam taumelnd auf den Agenten zu. Das Gift wirkte nicht - oder es war zu
schwach dosiert für diesen Koloß!


Schweiß trat auf Larry Brents Stirn. Blitzschnell legte er einen
zweiten Pfeil ein und schoß ihn sofort ab. Auch dieser Pfeil traf ins Ziel und
blieb im linken Oberarm stecken. Das Ungeheuer machte sich nicht mehr die Mühe,
den Fremdkörper herauszuziehen. Mit weitgeöffnetem Maul kam es auf den Menschen
zu, schon etwas unsicherer auf den Beinen. Mit rudernden Armen wischte es durch
die Luft. Es schien von dem wirken den Gift nun doch so angegriffen zu sein,
daß es seine Bewegungen nicht mehr richtig unter Kontrolle hatte und daß sogar
sein Wahrnehmungsvermögen beeinträchtigt war.


Dennoch kam es näher. Ein dritter Schuß - in den rechten Oberarm.
Larry zielte genau; eiskalt war der Amerikaner.


Da wankte der Unheimliche, drehte sich um seine eigene Achse und
griff ins Leere, um sich abzustützen. Aber er fiel nicht. Von einem Augenblick
zum anderen schien das Monster in diesen entscheidenden Sekunden einem
ursprünglichen Instinkt zu gehorchen, den man von einigen Großlebewesen her
kannte. Man wußte, daß es eine Art von Walen gab, die zum Sterben in Massen an
den Strand kam Und Selbstmord beging; man wußte, daß ein Elefant, wenn er
spürte, daß es dem Ende zuging, sich von der Herde löste und einen
geheimnisvollen Ort aufsuchte, um dort zu verenden - den legendären
Elefantenfriedhof.


Larry war nicht bereit, jetzt unmittelbar vor dem Erfolg
aufzugeben. Mit drei, vier raschen Sätzen war er am Felsrand, sprang ins Wasser
und tauchte unter. Vor sich sah er den grünen Riesen, der nicht bereit war, das
tote Weibchen zu verlassen.


Mit kräftigen Beinbewegungen folgte Larry nach. Er erkannte, daß
der Grüne einen anderen Weg benutzte. Es gab also einen zweiten Schacht.


An der dunklen Felswand entlang ging es in die Höhe. In seiner
Verwirrung wußte der Unheimliche offenbar dennoch, was er tat. Er mied den Sog
und die starke Unterwasserströmung. Dadurch kam auch X- RAY-3 in den Genuß
eines schnellen, gefahrlosen Aufstiegs.


Die Felswand fiel zurück. Das grüne Wasserungeheuer war nur noch
sechs oder sieben Meter von dem Verfolger entfernt. Die Bewegungen des
Unheimlichen wurden matter und schwerer. Er kam nur noch langsam voran. Im
verschwommenen Lichtfleck, der, durch die Stirnlampe erzeugt - ständig vor dem
Agenten herwanderte, erkannte X-RAY-3 die schemenhaften Umrisse des
Seebewohners.


Der Grüne überschlug sich mehrmals und peitschte mit den kräftigen
Schwimmhäuten der Füße das Wasser, kam aber nicht mehr voran. Er sackte ab.
Larry Brent stürmte heran, die Harpune geladen. Jetzt endlich wirkte das Gift,
jetzt endlich!


Der riesige Schatten türmte sich plötzlich wie ein herabsinkender
Berg über ihm auf.


Instinktiv warf der Agent sich herum. Leichenkälte erfaßte ihn,
und er glaubte, sein Herz müsse zerspringen.


Ein Koloß wälzte sich in sein Blickfeld, größer als ein Nilpferd,
an das der Riesenkörper erinnerte.


Er war schwarz - mindestens zehn Meter lang - und der gewaltige
Schwanz peitschte das Wasser, so daß X-RAY-3 wie von einem Titanen gepackt
durch das nasse Element geworfen wurde.


Ein Kopf ruckte auf ihn zu, stieß an ihm vorbei und schoß in die
Tiefe, genau auf das betäubte Ungeheuer zu, das Larry an die Oberfläche hatte
bringen wollen.


Nun mußte er einsehen, daß alles umsonst war. Es ging um sein
Leben. Er kannte die Geschichten von Nessie, wußte, wie es auftauchte und
welche Gefahren bestanden, wenn ein Schiff zufällig in die Nähe dieses
Seegiganten geriet. Nessie hatte schon kleine Boote zerschmettert und Menschen
mit in die Tiefe gerissen.


Das große Maul von Nessie riß und zerrte an den grünen Körpern
herum, während Larry Brent noch unkontrolliert durch das aufgepeitschte Wasser
glitt, aus der Dunkelheit herausschwamm und schließlich - nach einer scheinbar
endlosen Zeit - auftauchte. Der Fischkutter lag in einer Entfernung von etwa
hundert Metern vor ihm im Wasser.


Iwan Kunaritschew stand mit einem Fernglas bewaffnet an der Reling
und sah den Freund herankommen. Der Russe half X-RAY-3 an Bord.


Larry zog die Gummikappe ab, nachdem er das Mundstück abgenommen
hatte.


»Nach eineinhalb Stunden zurück«, konstatierte der Russe. »Also
erfolglos. Dann kann es also weitergehen. Nähern wir uns jetzt Punkt B ...«


Larry Brent schüttelte müde den Kopf.


»Nein, es ist vorbei. Ich glaube auch nicht, daß jemals wieder
jemand dem Unheimlichen zum Opfer fällt. Nessie hat verhindert, daß die
Naturwissenschaft um ein phantastisches Forschungsobjekt reicher wird.«


Gerome Trane riß Mund und Augen auf.


»Sie - haben Nessie - gesehen?« stammelte er.


X-RAY-3 nickte.


»Ich bin einer der wenigen, die das von sich behaupten können ...
«


 


●


 


Zwei Tage später auf dem Flugplatz in Glasgow. Das Trio war von
X-RAY-1 abkommandiert worden. Für die drei PSA-Agenten waren drei verschiedene
Flüge gebucht worden.


»Jetzt war ich so lange hier«, bemerkte die hübsche Schwedin und
warf den Kopf zurück, »ich habe sogar zwei oder drei Männer in Schottenröcken
gesehen, und doch kenne ich das Geheimnis noch immer nicht.«


»Geheimnis? Welches Geheimnis?« echote der Russe, während er
seinen Drink zurückstellte.


»Was ein
Schotte unter seinem Rock trägt«, sagte die Agentin mit leiser Stimme.


Iwan Kunaritschew und Larry Brent sahen sich an.


Der Russe warf einen Blick in die Runde.


»Internationales Publikum«, bemerkte er, »aber kein Schotte mit
Rock darunter.« Er zuckte die Achseln. »Aber du bist die letzte, die abfliegt.
Vielleicht hast du doch noch das Glück und kommst hinter das Geheimnis, Morna.
Wenn einer vorbeikommt, mußt du nur schnell etwas fallenlassen und dich dann
ganz schnell tief bücken ... «


Kunaritschew nahm den vernichtenden Blick der Schwedin noch
entgegen, schob sein Glas zurück und erhob sich, weil in diesem Moment seine
Maschine aufgerufen wurde. »Oder ein anderer Vorschlag«, sagte er hastig. »Gib
einen Funkspruch an X-RAY-1 durch und teile ihm mit, daß du bis zur Klärung
eines großen Geheimnisses noch eine Zeitlang hierbleiben mußtest.«


Das waren die Abschiedsworte des Russen. Iwan Kunaritschew
verschwand im Transitraum.


Keiner der drei Freunde wußte, ob man sich so schnell in froher
Runde Wiedersehen würde.
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